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Die preußiſchen Finanzen. 


llo keinen Gegenſtand find wohl fo verſchiedene und einander wider⸗ 
ſprechende Meinungen aufgeſtellt, als über die Lage der preußiſchen Fi⸗ 
nanzen. Während die Einen von einem Staatsſchatze träumten, den fie 
auf 18 bis 40 Millionen angaben, glaubten die Anderen, nur Geldman⸗ 
gel und die Nothwendigkeit einer neuen Anleihe habe das Patent vom 3. 
Februar hervorgerufen. Allerdings laſſen die offiziellen Mittheilungen für 
Vermuthungen und Kombinationen einen großen Spielraum; aber nach 
meiner Anſicht kann eine aufmerkſame Vergleichung und Zuſammenſtellung 
der verſchiedenen Berichte eine fo große Verſchiedenheit der Meinungen, 
wie ſie in der That beſteht, doch nicht rechtfertigen. 

Durch das Geſetz vom 17. Januar 1820 wurde der Finanzbedarf 
auf 50,863,150 Thlr. feſtgeſetzt, und vom Könige zugleich beſtimmt, „die 
vorſtehend von ihm als Bedarf bei der laufenden Verwaltung angenom⸗ 
mene Summe dürfe unter keiner Bedingung erhöht werden. Die Chefs 
der einzelnen Verwaltungen ſeien ihm dafür perſönlich und das geſammte 
Staatsminiſterium insbeſondere um ſo mehr verantwortlich, als die 
von ihm bewilligte Summe im Ganzen zu den in den bisherigen Etats⸗ 
nachweiſungen angegebenen Zwecken ausreichen würde.“ Daſſelbe Geſetz 
beſtimmte: „damit auch Jedermann von dem wahren Zuſtande der Si^ 
nanzen des Staates vollſtändig unterrichtet werde, und ſich überzeuge, 
daß nicht mehr an Abgaben gefordert werde, als das dringende Be⸗ 
dürfniß für die innere und äußere Sicherheit, ſo wie zur Erfüllung der 
zum wahren Vortheile und zur Erhaltung des Staats eingegangenen Ver⸗ 
pflichtungen unumgänglich nöthig macht, fo ſolle der bereits erwähnte 
Haupt⸗Finanz⸗Etat, nach erfolgter Prüfung und Feſtſtellung ebenfalls 
zur öffentlichen Kenntniß kommen, und auch mit Geier Kundmachung von 
drei zu drei Jahren fortgefahren werden.“ — 

Wenn auch nicht alle drei Jahre, ſo wurde doch von Zeit zu Zeit 
ein Etat der Einnahmen und Ausgaben mitgetheilt. Eine Ueberſicht, wie 
das Geſetz ſie verſpricht, wird dadurch zwar nicht gewährt; man kann 


darnach nicht beurtheilen, ob in der That nicht mehr Abgaben gefordert 
Das Weſtphäl. Dampfb. 47. Iv. 14 
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find, als té dasd dringende Bedürfniß erheiſchte, weil dazu die Anga⸗ 
ben viel zu allgemein find, und ſogar die Koſten, welche einige Staatsin⸗ 
ſtitute verurſachen, wie die Bank, die Seehandlung, die Kreditinſtitute für 
Schleſien und die Stiftung zur Unterſtützung unverheiratheter Töchter von 
Beamten und Offizieren, gar nicht darin aufgeführt (inb; wir ſehen dar⸗ 
aus aber wenigſtens, wie ſich Einnahmen und Ausgaben ungefähr ge⸗ 
gen einander verhalten. Jene ſind ſeit der Zeit in ſtetem Steigen begrif⸗ 
fen und dieſe ſind hinter ihnen nicht zurückgeblieben. In den Etats ſchlie⸗ 
ßen beide Poſten immer genau mit derſelben Summe ab, und zwar für 
die Jahre, in welchen Etats veröffentlicht worden ſind: 
1821 mit 50,000,000 Thlr. 


1829 2 50,796,000 ⸗ 
1832 = 51,287,000 = 
1835 = 51,040,000 = 
1838 = 52,681,000 + 
1841 = 55,867,000 = 
1844 2 57,677,194 = 


Bis zum Jahre 1829 erreichen die Einnahmen alſo noch nicht ein⸗ 
mal die Höhe des im Geſetze vom 17. Jan. 1820 feſtgeſtellten Bedarfs; es 
läßt ſich daher nicht annehmen, daß ſich in den Ausgaben Ueberſchüſſe er⸗ 
geben haben, welche zum Staatsſchatze abgeführt ſind, der nach demſelben 
Geſetze aus den etwaigen Erſparniſſen oder Mehreinnahmen gebildet werden 
ſollte. Auch ergibt ſich aus dem Königlichen Propoſitionsdekrete an die Pro⸗ 
vinzial⸗Landtage vom 23. Febr. 1841, „daß der Staatshaushalt bis 1826 
ſich in einer ungünſtigen Lage befunden habe, ſo daß auf die Erhaltung des 
Kriegsmaterials die jährlich erforderlichen Verwendungen nicht hatten ge⸗ 
macht werden können.“ Die ſpäteren Etats ſtellen ſich nun zwar günſti⸗ 
ger, und man muß ſogar annehmen, daß die wirklichen Einnahmen die 
hier angeführte Summe wenigſtens im zweiten und dritten Jahre immer 
überſchritten haben; wir dürfen aber daraus nichts deſto weniger keinen 
günſtigen Schluß für den Staatsſchatz ziehen, da im Etat nur die ordi⸗ 
nairen, nicht aber die extraordinairen Ausgaben angeführt find. 
Nach dem eben angeführten Propoſitionsdekrete beliefen ſich dieſe bis zum 
Jahre 1841 auf nicht weniger als 61,000,0000 Thlr.; und zwar erfor⸗ 
derten die kriegeriſchen Rüſtungen von 1830 —33 eine Summe 


von 35,399,504 Thlrn.; 
ferner wurde in den 11 Jahren von 185% „ aus 


ßerordentlich zum Chauſſeebau verwende: 14,943,084 Thlr., 
zu andern Bauten, namentlich zu Gefängniſ⸗ 


fen und Strafanſtalten, über den Etat: . 9,640,136 Thlr.; 
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endlich für Meliorationen und zur Unterſtützung 
für die durch Eisgang, Ueberſchwemmungen u. f. 
w. herbeigeführten Zerſtörungen , . . 1,125866 Thlr. 

„Dieſe großen C'? Ausgaben, heißt es dort, konn⸗ 
ten aus den gewöhnlichen Einnahmen nicht beſtritten und nur allmäh⸗ 
lich aus den jährlichen Ueberſchüſſen erſetzt werden. .. Aller 
dieſer großen Verwendungen ungeachtet iſt es der weiſen Sparſamkeit des 
Hochſeligen Königs Majeſtät gelungen, die auf verſchiedenen Wegen ent⸗ 
nommenen Summen wieder ſo weit zu erſetzen, daß Wir nach ſorgfältiger 
Prüfung die Hoffnung ausſprechen können, daß die zu erwartenden Erz 
ſparniſſe des laufenden und künftigen Jahres (1842) bei fortdauerndem 
Frieden genügen werden, jene Ausgaben völlig zu decken.“ — Es waren 
alſo von 1830 bis 1842 jährlich mehr als 5 Millionen außerordent⸗ 
lich zu verausgaben, mehr als in irgend einem Etat für den „Dispoſt⸗ 
tionsfond für Gnadenbewilligungen aller Art, zur Uebertragung von Ein⸗ 
nahmeausfällen, zu unvorhergeſehenen Ausgaben und zur Vermehrung des 
Haupt⸗Reſerve⸗Kapitals“ zuſammen angeſetzt iſt. Später finden wir un⸗ 
ter den extraordinairen Ausgaben noch die Koſten, welche die Konverti⸗ 
rung der Staatsſchuldſcheine veranlaßten, im Betrage von 2,000,000 Thlr., 
über welche Herr v. Bodelſchwingh den ſtändiſchen Ausſchüſſen blos mit⸗ 
theilt, daß ſie „anderweit“ gedeckt ſeien. Bis zum Jahre 1842 konnte 
der Schatz alſo wohl nicht füglich bedacht werden. Ob und welche au⸗ 
ßerordentlichen Ausgaben ſpäter ſtattgefunden haben, darüber ſind 
keine Eröffnungen erfolgt; doch erfahren wir von Bülow⸗Cummerow, der 
ſelbſt den Schatz auf 40 Millionen ſchätzt, in ſeinem zweiten 1845 in 
Berlin erſchienenen Hefte über die preußiſchen Finanzen, daß „ſeit dem 
Antritt der neuen Regierung keine oder höchſt unbedeutende Zuflüſſe 
im Schatz erfolgt ſeien.“ Mag die preußiſche Finanzverwaltung daher 
immer eine geordnete ſein, ſo daß durch ſie, wie im Patente vom 8. Fe⸗ 
bruar verſichert wird, die Zuſammenberufung des Vereinigten Landtages 
nicht bedingt iſt; ſo ſcheint doch das Angeführte hinreichend zu ſein, um 
an dem Vorhandenſein eines Staatsſchatzes von einiger Bedeutung wenig⸗ 
ſtens gegründete Zweifel zu erwecken, welche durch das, was ich unten 
über die Schuldentilgung anführen werde, noch erhöht werden. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß zum Staatsſchatz nicht etwa dem 
Kours entzogene Staatspapiere gerechnet werden dürfen, welche man viel⸗ 
leicht aufgekauft hat, um einem allzuſtarken Sinken entgegen zu wirken. 
Ein ſolcher papierner Schatz würde in Zeiten der Noth nichts nützen, wo 
ſchon ein Sinken der im Kours befindlichen Papiere eintritt. Aber auch 
die Anſammlung von Gold und Silber zu einem todten Kapitale gewährt 

14 
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nicht den Nutzen, den man ſich gemeiniglich davon verſpricht und wirkt 
lähmend für Handel und Induſtrie. Jedes Land bedarf eine beſtimmte 
Quantität dieſes theuren Tauſchmittels für ſeinen inneren und auswärti⸗ 
gen Verkehr; geht ein Theil hiervon verloren, ſo muß er natürlich durch 
neue Zufuhr alsbald erſetzt, und zu ſeinem Ankaufe Produkte verwandt 
werden, die ſonſt als neues gewinnbringendes Kapital hätten angelegt wer⸗ 
den können. Die Induſtrie iſt aber allein im Stande, die für lange 
Kriege nöthigen Mittel zu ſchaffen, nur ein induſtriell ausgebildetes Land 
kann lange auswärtige Kriege führen; aber freilich wird in einem ſol⸗ 
chen auch die Regierung abhängig vom Willen und Intereſſe der Beſitzer. 
Die aufgehäuften Millionen reichen nur für kurze Zeit aus, man wird 
bald neue Subſidien vom Lande fordern müſſen, und unterliegen, wenn 
dieſes nicht im Stande iſt, ſie zu leiſten. Frankreich und England führ⸗ 
ten die größten auswärtigen Kriege, ohne über einen Staatsſchatz zu ges 
bieten. — „Die aufgehäuften Schätze der Fürſten, ſagt Adam Smith, bo⸗ 
ten in früheren Zeiten eine weit größere und dauernde Hülfe dar. In 
unſern heutigen Zeiten ſcheint, wenn man den König von Preußen aus⸗ 
nimmt, das Zurücklegen eines Schatzes nicht zur Politik der europäiſchen 
Fürſten zu gehören. — Die Fonds, aus welchen die auswärtigen Kriege 
dieſes Jahrhunderts beſtritten wurden, ſcheinen uns wenig von der Aus⸗ 
fuhr des umlaufenden Geldes oder des Geſchirres der Privaten oder des 
fürſtlichen Schatzes abgehangen zu haben. Der letzte franzöſiſche Krieg 
(Adam Smith ſchrieb 1775) koſtete Großbrittanien mehr als 90 Millio⸗ 
nen Pfund Sterling. Mehr als ?/, dieſer Summe wurden in fernen 
Ländern ausgegeben: in Deutſchland, Portugal, Amerika, in den Häfen 
des mittelländiſchen Meeres, in Oft - und Weſtindien. Die Könige von 
England hatten keinen angeſammelten Schatz. Man hat nie davon gehört, 
daß eine außerordentliche Menge von Geſchirr eingeſchmolzen worden. Das 
im Lande umlaufende Gold und Silber wird nicht auf mehr als 18 Mil⸗ 
lionen geſchätzt. Die ungeheuren Koſten des letzten Krieges müſſen alſo 
nicht durch die Ausfuhr von Gold und Silber, ſondern durch die von bri⸗ 
tiſchen Waaren dieſer oder jener Art beſtritten worden ſein.“ 

Aus den auf Befehl des Unterhauſes gedruckten offiziellen Berichten 
geht hervor, daß die von England für die Armeen auf der Halbinſel 1812 
und 1813 gemachten Ausgaben ſich auf 31,767,000 Pfund beliefen, von 
denen nur 3,284,000 in gemünztem Geld und Barren verſandt wurden. 

Das 1820 der Hauptverwaltung der Staatsſchulden zur Tilgung und 
Verzinſung überwieſene Schuldkapital belief fid) auf 206,733,170 Thlr., 
doch ſind darunter nicht ſämmtliche Staatsſchulden begriffen, indem außer 
der unverzinslichen Schuld von 11,000,000 Thlr. andere zum Reſſort an⸗ 
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derer Staatsbehörden gerechnet werden, und namentlich über die ber Bank, 
der Seehandlung, der Berliner Porzellan Manufaktur keine Rechenſchaft 
abgelegt wird. Zur Tilgung und Verzinſung obiger Summe wurden 
ſämmtliche Domainen⸗ und Forſtrevenüen, nach Abzug des dem Kronfidei⸗ 
kommiſſe gebührenden Antheils von 2½ Millionen, bie Domainen⸗Veräu⸗ 
ßerungs⸗ und Ablöſungs⸗Gelder und die Salzrevenüen, [a weit letztere 
erforderlich find, überwieſen. — Nach dem Bericht von 182% betrugen 
die überwieſenen Domainen⸗ und Salzrevenüen 114,144,491 Thlr., die 
Domainen » Ablöfungs = und Veräußerungsgelder 23,818,475 und mit. ei⸗ 
nigen andern kleineren Beiträgen wurden verwandt zur Tilgung einer No⸗ 
minalſchuld von 42,936,727 Thlr. — 39,330,113, zur Verzinſung und 
Verwaltung 99,062,290 oder jährlich 7,620,176 Thlr.; doch ſcheinen un⸗ 
ter dieſer Summe die zur Verzinſung der ſich ungefähr auf 26 Millionen 
belaufenden provinziellen Schulden nothwendigen Ausgaben nicht mitbegrif⸗ 
fen zu ſein. 

In der Periode 1895/,, wurden überwieſen an Domainen unb Forſt⸗ 
revenüe n 57,695,006 Thlr.; 
an Salz⸗Revenüen "n 6174462 = 
an Domainen⸗Ablöſungs⸗ und Veräußerungs⸗Geldern 14,792,072 
an Beiträgen der Regierungs-Hauptkaſſen zur Tilgung 
und Verzinſung provinzieller Schulden. . 8, 641,346 Thlr., 
und mit einigen kleineren Beiträgen wurden zur Tilgung von 28,278,464 
Thlr. verwendet 26,877,772 Thlr. und zur Verwaltung und Verzinſung 
60,923,428 Thlr. oder jährlich 6,092,342 Thlr. — Getilgt ward im 
Ganzen alſo die Summe von 71,215191 Thlr., das Staatsvermögen aber 
nur verbeſſert um 32,604,544 Thlr., da 38,610547 Thlr. aus Domai⸗ 
nen⸗Verkaufs⸗ und Ablöſungs⸗Gelder gewonnen wurden. Die Einkünfte 
der Domainen und Forſten ſind in Folge deſſen ſeit 1821 von 5,604,650 
Thlr. auf 4,090,163 Thlr. geſunken, wovon jedoch ein Theil, 516,307 
Thlr. nur in die Grundſteuer übergegangen iſt. — Die Domainenverkäufe 
ſind vielfach gemißbilligt worden; ich glaube aber, daß aus dem Verkaufe 
des größten Theiles der Domainen dem Lande nur Vortheile erwachſen 
können, wenn ſie, wie es jetzt der Fall iſt, nicht mehr als 2½ Prozent 
einbringen. Es würden bei einer beſſeren Verwaltung durch Private die 
Einkünfte des Landes nicht nur erhöht, ſondern auch ein bedeutendes Be⸗ 
amtenperſonal entbehrt werden können. Die Verwaltung der Forſten ver⸗ 
ſchlingt jetzt nicht weniger, als 50 Prozent der Bruttoeinnahme, während 
fie bei Privaten ungefähr 12— 15 Prozent beträgt. Es ift nicht Preußen 
allein, welches an dieſer theuren Verwaltung der Domainen laborirt, es 
ſcheint dieſer Uebelſtand den Domainen im Allgemeinen anzukleben, und 
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eine büreaukratiſche Verwaltung in der Landwirthſchaft am wenigſten an⸗ 
gebracht zu ſein. Schon Adam Smith räth zum Verkaufe faſt aller Do⸗ 
mainen: „die Einkünfte, heißt es dort, welche in irgend einem civiliſirten 
Staate die Krone von ihren Ländereien zieht, ſcheinen zwar keinem einzel⸗ 
nen Unterthan das Mindeſte zu koſten; ſie koſten aber im Grunde der 
ganzen Geſellſchaft mehr, als irgend ein andres gleich großes Einkommen, 
deſſen die Krone genießt. Es würde in allen Fällen dem Publikum vor⸗ 
theilhaft fein, wenn der Krone dieſe aus ihren Domainen entſpringenden 
Einkünfte aus einer andern Quelle erſetzt, und jene Ländereien unter das 
Volk vertheilt werden — eine Sache, die nicht beſſer, als durch öffentli⸗ 
chen Verkauf jener Domainengüter geſchehen kann. Die einzigen Lände⸗ 
reien, welche in einem großen, civiliſirten und monarchiſch regierten Staate 
der Krone gehören ſollten, ſind ſolche, die nur zum Vergnügen und zur 
Pracht beſtimmt ſind, wie z. B. Parks, Gärten, öffentliche Spaziergänge, 
— lauter Beſitzungen, die man allenthalben nicht als Quellen von Ein⸗ 
künften, ſondern als Veranlaſſungen von Ausgaben betrachtet.“ — Die 
Sicherheit der Staatsgläubiger würde durch den Verkauf der Domainen 
nicht vermindert werden, ſobald die Reichsſtände die Garantie für die 
Schulden übernehmen; reichen doch jetzt die Einkünfte der Domainen nicht 
einmal für die Verzinſung aus. 

Die getilgten Schulden waren größtentheils 4 prozentige; gleichzeitig 
wurden aber von einer andern Staatsbehörde, der Seehandlung, in Eng— 
land neue Schulden, und zwar 5 prozentige kontrahirt: 

1822. . . 23,625,000 Thlr. 
1832 Prämienanleihe 12,600,000 = 


36,225,000 = z zu welchen Kourſen, ift unbekannt. 
Im Ganzen hat alſo keine Verbeſſerung des Staatsvermögens ſtattgefunden. 
Ich weiß nicht, welche Gründe zu dieſer Maaßregel veranlaſſen konnten, 
auf der einen Seite Aprozentige Schulden zu tilgen, um auf der andern 
neue 5 prozentige zu machen; das läßt ſich aber doch wohl mit Sicherheit 
vorausſetzen, daß man die Anleihe nicht gemacht haben würde, hätte man 
über ein unbenutztes Kapital verfügen können, wie ſolches nach der Mei⸗ 
nung Einiger im Staatsſchatz aufgehäuft ſein ſoll. 

Eine andere Frage ijt es, ob die Schuldentilgung überhaupt vortheil⸗ 
haft iſt für das Land, ob die 71 Millionen, die von 1820—41 für die⸗ 
ſen Zweck verwandt ſind, nicht weit vortheilhafter und gewinnbringender 
hätten angelegt werden können? Für den Chauſſeebau hat man ebenfalls 
neue Kapitalien anleihen müſſen, für deren Tilgung und Verzinſung im 
Etat von 1844 — 2,782,800 Thlr. angeſetzt ſind, und doch ſieht es mit 
unſeren Kommunikationsmitteln noch ſchlecht genug aus. Wie viele Eiſen⸗ 


195 


bahnen hätten fid) mit jenen Summen nicht ſchaffen laſſen, deren Bau, 
jetzt der Privatſpekulation überlaſſen, alle Augenblicke in's Stocken geräth. 
Hätte die Regierung den Bau der Bahnen übernommen, ſo hätte das 
ganze Land mit einem Bahnnetze überzogen werden können, und der Aus⸗ 
fall der ſchlechten würde durch den Gewinn der renkablen Strecken gedeckt 
ſeien. Jetzt, nachdem man den Privaten die Ausbeutunz der guten geſtat⸗ 
tet hat, werden dem Staate nur die ſchlechten allein verbleiben, zu denen 
Aktionaire ihr Geld nicht hergeben wollen. In England und Frankreich 
denkt man nicht an die Abtragung des Schuldkapitals, man ſucht nur 
durch Konvertirung der Renten die jährlichen Ausgaben für bie Verzin⸗ 
ſung möglichſt zu erniedrigen. Nur Oeſtreich operirt ebenfalls mit einem 
Tilgungsfond, während es jährlich zu neuen Anleihen gezwungen iſt. Ich 
weiß nicht, welchen anderen Nutzen es daraus zieht, als den, ein größeres 
Heer von Beamten ernähren zu müſſen, und dem Gange feiner Verwal⸗ 
tung einen neuen Hemmſchuh anzulegen. Auch in Preußen würden mit 
der Aufhebung des Tilgungsfonds die Ausgaben für die Verwaltung der 
Staatsſchulden bedeutend vermindert werden können, um ſo mehr, wenn 
wie in England eine von der Regierung unabhängige Bank die Ope⸗ 
rationen der Regierung unterſtützte. Bei alle dieſem muß jedoch voraus⸗ 
geſetzt werden, daß die Reichsſtände die Garantie für alle Schulden des 
Staates mit dem ganzen Vermögen des Landes übernehmen; der Regie- 
rung allein würde es nicht möglich ſein. — Eine große Schuldenlaſt iſt 
ohne Frage ſehr drückend für ein Land, aber nur wegen der jährlich dar⸗ 
aus entſpringenden Ausgaben. Dieſe ſoll man alſo ſo viel möglich zu 
verringern oder die Aufbringung derſelben zu erleichtern ſuchen. Durch 
das Verfahren, welches die Regierung bis jetzt verfolgt hat, iſt keinem von 
beiden Zwecken genügt, beide werden aber durch Aufhebung der Tilgung 
gefördert. Ein vortheilhaft für die Induſtrie oder den Handel verwandtes 
Kapital bringt reichlichere Zinſen als 3½ Prozent; es iſt alſo ein offen⸗ 
barer Vortheil dabei, wenn der Staat das Schuldkaßital behält und es 
ſelbſt zum Nutzen des Landes verwendet, oder die für ſeine Tilgung be⸗ 
ſtimmten Abgaben fallen läßt. Ein Kaufmann oder Fabrikant wird ein zu 
dieſem Zinsfuße aufgenommenes Kapital nicht freiwillig wieder zurückgeben, 
warum ſoll es der Staat, zumal wenn er ſich dadurch in die Lage bringt, 
anderwärts neue Kapitalien und unter ungünſtigeren Bedingungen auf⸗ 
nehmen zu müſſen? 

Auf die übrigen Poſitionen des Finanzetats wollen wir hier nicht 
eingehen, da uns der Vereinigte Landtag wohl bald Gelegenheit bieten 
wird, auf dieſe Frage zurückzukommen, und eine detaillirtere Auseinander⸗ 
ſetzung der einzelnen Poſten dann auch eine beſſere Beurtheilung zulaſſen 
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wird. Nur darauf wollen wir noch aufmerkſam machen, daß die jährlichen 
Ausgaben für den Militairetat ſeit 1821 von 22,804,300 Thlrn. auf 
24,604,208 Thlr. geſtiegen find, und daß außer den oben angeführten aus 
ßerordentlichen Ausgaben in den Jahren 18 ¼5) noch 1,720,000 
Tblr. außerordentlich für Feſtungsbauten verausgabt wurden. 

J. Weydemeyer. 


Die freie Gemeinde zu Marburg. 


Manchem Freunde des Volkes hat die religiöſe Bewegung der Gegenwart 
Beſorgniſſe erregt ; Manchem ſchien Deutſchland wieder in den Fehler zu 
verfallen, der Jahrhunderte lang ſein beſtes Mark verzehrte, daß es über 
der Zukunft die Gegenwart, über dem Jenſeits das Dieſſeits, über dem 
Geiſte die Materie vergeſſen, daß die religiöſe Bewegung der politiſchen 
und ſozialen Entwickelung des deutſchen Volkes hinderlich ſein würde. 
Aus dieſem Grunde glaubte ſich Mancher anfangs der religiöſen Bewe⸗ 
gung entgegenſtellen zu müſſen, damit das Volk ſich nicht wieder in eine 
theologiſche Sackgaſſe verlaufe. Zum Glück haben ſich alle dieſe Beſorg⸗ 
niſſe als nicht gerechtfertigt erwieſen. Die religiöſe Bewegung hat ſich 
nicht von der Wirklichkeit ab in die dunkeln Hallen der Theologie verlo⸗ 
ren, ſondern ſie mündet im Leben, in der Wirklichkeit. Nachdem es ſich 
Anfangs allerdings bloß um die Beſeitigung dieſes oder jenes Dogma's, 
um die Beſeitigung dieſer oder jener Form gehandelt hatte, ſo handelte es 
ſich ſpäter bald um die Beſeitigung des Dogma’s, der Formen überhaubt, 
um die Unterordnung des Glaubens unter das Wiſſen, mit einem Worte: 
um die Verwandlung des theologiſchen Menſchen in den 
freien Menſchen, um die Ausfüllung der Kluft zwiſchen Himmel und 
Erde, um die Berechtigung unſerer wirklichen Welt einer anderen gegen⸗ 
über. Der Menſch ſoll feine Heimath wieder gewinnen, den Ausbau und 
die Verſchönerung derſelben für ſeine Haubtaufgabe erkennen. Die ent⸗ 
ſchiedenſten Führer der religiöſen Bewegung ſtrebten bald dahin, den Strom 
in ein Bette zu leiten und wir zweifeln nicht, daß Ronge und Wislice⸗ 
nus, daß Deutſch⸗Katholiken und freie Gemeinden ſich über kurz oder lang 
vereinigen werden. Sie wandten ſich aber auch aktiv eingreifend der Wirk⸗ 
lichkeit zu. „Wir wollen, fagt die Halle ſche Gemeinde in ihrer Erklä⸗ 
rung, keine theologiſche Konfeſſion, ſondern eine freie 
menſchliche Geſellſchaft fein“ Und Wislicenus erklärt ausdrück⸗ 
lich, „es handele ſich nicht bloß darum, hie und da ein Al- 
moſen hinzuwerfen und etwa um der Seelen Seligkeit wil- 
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len hie und da eine milde Stiftung zu gründen, ſondern es 
handle ſich darum, dem Elend gründlich abzuhelfen und 
die Menſchen zu einem Brudervolke zu machen.“ Ebenſo er⸗ 
klärt Ronge die Armenpflege, die Erziehung, die Verbeſſerung der mate⸗ 
riellen Verhältniſſe überhaubt für eine Haubtaufgabe der Zeit. So iſt 
alfo die theoretifche Bewegung zu einer praktiſchen geworden. — 

Wir haben einmal den Standpunkt des einen Vertreters derſelben, 
Wislicenus, ausführlich beſprochen, das anderemal über die Gründung 
der „freien Gemeinden“ zu Königsberg und Halle berichtet. Jetzt, da ſich 
deren Zahl durch die Konſtituirung der „freien Gemeinden“ zu Neumarkt, 
Nordhauſen und Marburg vermehrt hat, ſehen wir uns veranlaßt, den 
frühern Bericht zu vervollſtändigen. — 

Die „Erklärung“ der Gemeinde zu Nordhauſen, in der ſie ihren Zu⸗ 
ſammentritt zu einer „freien Gemeinde“ motivirt, erwirbt ſich unſern voll⸗ 
ſtändigen Beifall nicht, weil ſie noch an mancherlei theologiſcher Unklarheit 
leidet; die in dieſen Tagen von Marburg ausgegangene verdient dagegen 
wegen ihrer Klarheit, wegen der in ihr offen ausgeſprochenen Anſichten 
unſere vollſte Billigung. Wir ſprechen daher über letztere. — 

Die Marburger Lichtfreunde, an deren Spitze der für die Sache des 
„freien Proteſtantismus“ unermüdlich durch Schrift und Wort wirkende 
Prof. Bayrhofer ſteht, ſind am 8. Febr. zu einer „freien Gemeinde“ zu⸗ 
ſammengetreten und motiviren dieſen Schritt in ihrer „Erklärung an das 
Kurf. Konſiſtorium der Prov. Oberheſſen.“ — 

Sie geben hiernach als die Veranlaſſung zu ihrem Austritte an, ein⸗ 
mal, weil „ihr Wiſſen und Gewiſſen“ mit der Glaubenslehre und der 
Verfaſſung der bisherigen proteſtantiſchen Kirche im Widerſpruch ſteht. 
Ohne allen Zweifel harmonirt das „Wiſſen“ der Gegenwart nicht mit 
dem herkömmlichen Glaubensbekenntniſſe: denn das Wiſſen der Gegenwart 
beruht auf Vernunft 2 und Naturerkenntniß, auf der Wiſſenſchaft, die Glau⸗ 
benslehre aber auf deren Gegentheil, auf der Nichtanerkennung der Ver⸗ 
nunft und der Natur — auf der Phantaſie. Den andern Grund finden 
die Austretenden in dem Umſtande, daß ſich „unſere vaterländiſche prote⸗ 
ſtantiſche Kirche zum Bewußtſein der Gegenwart nicht entfalten werde.“ 
Wer die Maaßregeln der Reaction in Heſſen und auch anderswo ſich ver⸗ 
gegenwärtigen will, der wird die Hoffnung auf eine freie Entwickelung der 
Kirche aufgeben müſſen. Dieſe beiden Gründe mußten nothwendig den 
Austritt der Marburger Lichtfreunde herbeiführen, vorausgeſetzt, daß ſie 
nicht heucheln wollten. Inwiefern ſie nun von dem Glaubensbekenntniß 
der bisherigen proteſtantiſchen Kirche abweichen, wird uns deren zweite 
Erklärung, welche ſie der Oeffentlichkeit übergeben und in der ſie ihre 
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Weltanſchauung niedergelegt haben, zeigen. Sie lautet: „Die unterzeich- 
neten Bewohner Marburgs treten hiermit zu einer freien Gemeinde zuſam⸗ 
men, welche den in Halle, Königsberg, Nordhauſen beſtehenden (i) ans 
ſchließt, und eben fo mit dem Vereine der deutſch-katholiſchen Gemeinden 
ſich in der lebendigen Einheit des Zeitbewußtſeins weiß. Unſer Alles 
durchdringender Grundſatz ift bie abfolute Freiheit des Erken- 
nens und der Liebe. In dieſem Geiſte erfaßte fi Jeſus von Naza- 
reth; ſein lebendiges Bild ſchaute die Menſchheit in Jeſus Chriſtus an. 
Befreit von dem Dualismus und den mythiſchen Formen 
erhebt ſich jetzt in reiner Klarheit und Wahrheit das chriſt— 
liche Lebensbewußtſein, und erſcheint als die vollkommene 
freie Humanität. Dieſe Idee wollen wir in uns entwickeln und in 
Leben und That verwandeln. Der Zweck und Inhalt unſeres Vereines 
iſt daher das Chriſtenthum in der Form der freien Ver— 
nunft. Wir rufen den freien proteſtantiſchen und deutſch-katholiſchen Ge⸗ 
meinden unſern Brudergruß zu und ſehnen uns darnach, mit ihnen in 
freier Einheit dem großen Ziele entgegenzuwandeln.“ — 

In dieſem Glaubensbekenntniß ſpricht ſich das Bewußtſein der Ge⸗ 
genwart deutlicher aus, als in dem Glaubensbekenntniß irgend einer an⸗ 
deren „freien Gemeinde.“ Die Haubtſätze deſſelben ſind die Reſultate des 
Humanismus; nur werden ſie etwas von der der theologiſchen Philoſophie 
abgeborgten Sprache verhüllt. Aber es verdient beſonders hervorgehoben 
zu werden, daß die Aufhebung jenes Dualismus zwiſchen Dieſſeits und 
Jenſeits, zwiſchen Geiſt und Materie, von dem wir ſchon oben ſprachen, 
hier ausdrücklich, wenn auch als Glaubensartikel, ausgeſprochen iſt. Das 
Chriſtenthum der Gegenwart „als die vollkommene Humanität“ foll in 
Leben und That übergehen, alfo praktiſch verwirklicht werden. So klar 
ſprechen ſich die übrigen freien Gemeinden über dieſen wichtigſten Punkt 
nicht aus. — 

Weder jene Rationaliſten, welche zwar ein „vernünftiges Chriſtenthum 
zu lehren behaubten, aber noch ganz in jenem der Vernunft widerſprechen⸗ 
den Dualismus befangen ſind, noch die Orthodoxen, welche die Berechti⸗ 
gung der menſchlichen Vernunft zur Prüfung des Glaubens offen verwer⸗ 
fen, werden mit jener Erklärung einverſtanden fein. Die Rationaliſten, 
welche ſich bekanntlich viel mit ihrer Toleranz wiſſen, werden das Glau⸗ 
bensbekenntniß der Lichtfreunde vielleicht noch als „Chriſtenthum“ gelten 
laſſen, während es die Orthodoxen und Pietiſten ſicherlich als durchaus 
„unchriſtlich“ verdammen werden. Sie werden ausführen, das „wahre 
Chriſtenthum,“ wie es aus der Bibel folgend von der Kirche in ihren 
Glaubensſätzen niedergelegt ſei, gründe ſich grade auf dieſen Dualismus, 
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es fepe der Welt, ber elenden Welt, dem irdiſchen Jammerthale das Jen⸗ 
ſeits, des Himmels Freuden entgegegen; es lehre, der in Sünden gezeugte, 
empfangene und geborene Menſch könne nicht durch eigene Kraft, ſondern 
nur durch Gottes Gnade gebeſſert, geheiligt und wiedergeboren werden. 

Uns kümmern dieſe Einwendungen von Seiten des hiſtoriſchen Chri— 
ſtenthums nicht. Wir halten jenes Glaubensbekenntniß der Marburger 
Lichtfreunde für einen nothwendig aus dem Bewußtſein der Zeit hervorge⸗ 
henden Akt. Es gibt keinen Stillſtand; Nichts ift ewig, Nichts vollkom⸗ 
men, Nichts unverbeſſerlich. So wie andere Zeiten andere Staats- und 
Geſellſchaftseinrichtungen hervorbringen, ſo ſchaffen ſie auch andere Anſich— 
ten und Grundſätze in Betreff der Religion. Schon Herder ſagt: „die 
Pflanze blüht und blüht ab; eure Väter ſterben und verweſen, euer 
Tempel zerfällt, dein Orakelzelt, deine Geſetzestafeln ſind nicht mehr; das 
ewige Band der Menſchen, die Sprache ſelbſt, veraltet. Wie! Und eine 
Menſchenverfaſſung, eine politiſche oder Religions-Ein⸗ 
richtung, die doch nur auf dieſe Stücke gebaut ſein kann, 
ſie ſollte, ſie wollte ewig dauern? So würden dem Flügel der 
Zeit Ketten angelegt und der rollende Erdball zu einer trägen Eisſcholle 
über dem Abgrunde. Wie wäre es uns, wenn wir noch jetzt den König 
Salomo ſeine 22,000 Ochſen und 120,000 Schafe an einem Feſte opfern 
ſähen, oder die Königin von Saba ihn zu einem Gaſtmahl in Räthſeln 
beſuchte? Was würden wir von aller Egypterweisheit ſagen, wenn der 
Ochs Apis, die heilige Katze und der heilige Bock uns in prächtigen 
Tempeln gezeigt würden? Ebenſo iſt's mit den drückenden Bräuchen der 
Bramanen, dem Aberglauben der Perſer, den leeren Anmaßungen der Ju⸗ 
den, dem ungereimten Stolz der Chineſen und was ſich ſonſt irgendwo 
auf uralte Menſcheneinrichtungen ſtützen möge.“ — 

Der Austritt der Marburger Lichtfreunde aus der Kirche war von 
der Nothwendigkeit geboten, weil ihre Ueberzeugung, fußend auf der allge⸗ 
meinen menſchlichen Bildung, mit dem Glaubensbekenntniſſe der beſtehen⸗ 
den Kirche in Widerſpruch (tet. Die Gründung deutſch-katholiſcher oder 
freier Gemeinden iſt ein theoretiſcher und praktiſcher Fortſchritt. Diejeni⸗ 
gen, welche fid) bereits durch eigene Anſtrengung religiös ganz frei ge⸗ 
macht haben, werden allerdings auch in dieſen Glaubensbekenntniſſen noch 
einen Reſt des Dogma, noch eine Beſchränkung finden und brau⸗ 
chen ihnen deßhalb nicht beizutreten. Wenn aber alle diejenigen, welche 
die Glaubensſätze der beſtehenden Kirchen in ihrem Innerſten nicht mehr 
anerkennen, ſich nicht durch Trägheit und Gleichgültigkeit, mit Heuchelei 
gepaart, von dem offenen Bekenntniß ihrer Ueberzeugung und ſomit vom 
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ſodann die Kriſis, mit ber feit mehreren Jahren die Linnen⸗Induſtrie zu 
kämpfen hat, eine Induſtrie, die ſonſt für einen großen Theil der Bevölke⸗ 
rung die Unzulänglichkeit der Feldarbeiten ausglich. 

Es hat alſo den Bewohnern dieſer Provinzen zu gleicher Zeit am 
Boden wie an induſtrieller Arbeit gefehlt. Der Mangel an Kartoffeln im 
Jahre 1845 und die ſchlechte Roggenernte von 1846 haben durch Erhö— 
hung des Preiſes aller Lebensmittel das örtliche Elend noch vermehrt. 

Zu glauben, die Regierung beſitze hinreichend wirkſame Mittel, um 
ſofort und unmittelbar die von der Zeit, der Umbildung der Induſtrie und 
des Ackerbaus, durch die Konkurrenz der Arbeit und tauſend andere Um- 
ſtände geſchlagenen industriellen und ſozialen Wunden zu heilen: ijt ein 
verderblicher Irrthum, vor deſſen weiterer Verbreitung man ſich hüten 
muß. 

Die Verantwortlichkeit für dieſe Umſtände der Regierung zuſchieben, iſt 
eine Ungerechtigkeit. Sich gänzlich auf ſie verlaſſen, was die Beſeitigung 
dieſer Umſtände betrifft, iſt eine gefährliche Täuſchung, welche auf Vernich⸗ 
tung der Energie der einzelnen Perſonen, Provinzen, Gemeinden und Gee 
ſellſchaften hinausläuft. 

Die Wirkſamkeit der Regierung kann nützlich, ja nothwendig ſein, 
ſie iſt aber beſchränkt und giebt haubtſächlich nur den Impuls, durch den 
die Anſtrengungen der Geſammtheit hervorgerufen und ermuntert werden 
ſollen. 

Die von der Regierung den Kammern vorgeſchlagenen Heilmittel ſind 
gleichfalls doppelter Natur. Die Einen laſſen ſich ſofort in Anwendung 
bringen und haben zum Zweck, den nothleidenden Klaſſen ohne Verzug 
Arbeit und Brod zu verſchaffen. Hieher gehören: die auf die freie Ein⸗ 
fuhr von Getreide und anderen Nahrungsſtoffen bezüglichen Maaßregeln; 
Beſchleunigung und Vervielfältigung öffentlicher Arbeiten; und Erleichte⸗ 
rung der Noth in den Stadt- und Landkommünen auf direktere Weiſe, d. 
h. durch Ueberweiſung von Geldmitteln zur Unterſtützung der Armen. Die 
Maaßregeln der zweiten Art haben einen bleibenden Charakter und betreffen 
die Zukunft. Dies ſind die zur Urbarmachung unſerer Haiden und wü⸗ 
ſten Strecken vorgeſchlagenen Mittel, ganz beſonders aber eine Zahl zu— 
ſammengehöriger Maaßregeln, welche beſtimmt find, der Linnen⸗Induſtrie 
eine einſichtsvollere Richtung zu geben, in einem Theile der beiden Flan⸗ 
dern an die Stelle der Leinenweberei die Fabrikation von wollenen, baum⸗ 
wollenen, ſeidenen und gemiſchten Stoffen zu ſetzen, und die Ausfuhr die⸗ 
ſer Gewebe zu erweitern. Die zur Hebung der Linnen⸗Induſtrie mittelſt 
Verbreitung verbeſſerter Webeſtühle und guter Methoden angeſetzte Summe, 
und vor Allem die Errichtung einer Geſellſchaft zur Vervollkommnung und 
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Ausfuhr von Linnenwaaren bilden diejenigen Maaßregeln, welche das 
Miniſterium zur Erzielung der gedachten Reſultate am geeignetſten hält. 
Die Lage unſerer Linnen⸗Induſtrie ift bekannt. Die von der Regierung 
angeſtellten Nachforſchungen, die Erörterungen in den Kammern und ganz 
beſonders die immer klarer hervorgetretenen Thatſachen, geſtatten nicht län- 
ger, die Frage bezüglich der Linnen-Induſtrie auf dem Felde unfruchtbaren 
Streites zu belaſſen; der Augenblick zum Abſchließen und Handeln iſt er⸗ 
ſchienen. 

Iſt der Verfall unſerer Linnen⸗Induſtrie unheilbar, iſt ſie dem Tode 
verfallen, und zum gänzlichen Verſchwinden aus der Reihe unſerer Fabri⸗ 
kationszweige verurtheilt? Wir ſind nicht dieſer Anſicht. 

England, Frankreich und Deutſchland (21) haben ihre Linnen-Indu⸗ 
ſtrie die Bahn der Entwickelung und des Fortſchritts verfolgen und von 
Jahr zu Jahr ihre Märkte ſich erweitern ſehen, während ſich in Belgien 
ganz entgegengeſetzte Thatſachen offenbarten. Und doch find die Bedin- 
gungen zu einem glücklichen Erfolg in unſerm Lande größer, als bei dies 
ſen konkurrirenden Völkern. Wir beſitzen das Rohmaterial von ſo vorzüg⸗ 
licher Qualität, daß uns die übrigen Staaten in dieſer Hinſicht lange Zeit 
tributär geweſen ſind. Die Handarbeit war in unſern beiden Flandern 
wohlfeiler als in Irland und in denjenigen Departements von Frankreich, 
wo man ſich mit Linnenfabrikation beſchäftigt. Die Geſchicklichkeit unſerer 
Spinnerinnen und Weber kann jeden Vergleich getroſt aushalten. Unſere 
Flachsſpinnereien haben eine hohe Stufe der Vollkommenheit erreicht. Die 
mechaniſchen Spinnereien in Leeds und Belfaſt haben in Rückſicht auf 
die unſrigen nur dadurch eine temporäre Ueberlegenheit, daß ihnen ein 
längeres Beſtehen die Tilgung des Anlagekapitals und damit die Vermin⸗ 
derung des Koſtenpreiſes geſtattet hat. Und gleichwohl verſchließen ſich die 
fremden Märkte für die Produkte unſerer Linnen⸗Induſtrie täglich mehr. 
Und ſelbſt in Bezug auf Frankreich, wo uns ſeit 1842 Verträge ein Vor⸗ 
recht ſichern, iſt dies der nämliche Fall. Die Verſorgung unſrer Lein- 
wandmärkte im Innern verringert ſich, die Arbeitslöhne ſinken, und 
ungeachtet aller Anſtrengungen der Regierung, der Kammern, der Leinen⸗ 
Comités und der Privaten ſchreitet die Kriſis immer weiter vor. 

Die europäiſchen Märkte, auf denen unſere Linnen-Induſtrie wichtigen 
Abſatz gefunden, Holland und ſeine Kolonien, Spanien mit den ſeinigen, 
und ſelbſt Frankreich, wurden unſern Fabrikaten nach und nach immer we⸗ 
niger zugänglich. 

Mehrere Umſtände führten zu ſolchem Ergebniß. Die Ereigniſſe von 
1830 verſchloſſen uns Java und errichteten zwiſchen Holland und uns 
Gränzbarrieren. Spanien ſetzte einen Tarif feſt, der unſere Linnen mit 
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einer zwiſchen 60 bis 100 Prozent wechſelnden Eingangsſteuer belaſtete. 
In Frankreich hat die einheimiſche Linnen⸗Induſtrie ſich ſeit 5 Jahren der⸗ 
geſtalt entwickelt, daß ſie die fremde Konkurrenz täglich weiter von ſich 
weiſt; der Tarif von 1836 und der von 1841, die zu jener Zeit nicht 
hinderten, daß unſere Linnenausfuhr nach Frankreich ſich auf einer beträcht⸗ 
lichen Höhe erhielt, werden zu Schranken, die ſich in demſelben Maaße vor 
uns erheben, als die Fortſchritte der Fabrikation in jenem Lande ſich er⸗ 
weitern. 

Während dem, daß uns die europäiſchen Märkte entſchlüpften, wurde 
kein einziger ernſtlicher Verſuch gemacht, auf den transatlantiſchen Märkten 
Eingang zu finden, und uns dort einen Platz zu ſichern. 

Das Uebel liegt in der Verfaſſung der Linnen⸗Induſtrie ſelbſt, in 
dem Zuſammentreffen mehrerer Umſtände, welche dieſe Induſtrie auf eine 
falſche Bahn fortgezogen haben. 

Die Abſatzwege mangeln, weil dieſer Fabrikationszweig weder Kapi⸗ 
talien, noch Organiſation, noch kommerzielle Elemente beſitzt; er hat ſich 
vereinzelt, abgeſondert, verarmt; und die, welche ſich noch mit ihm beſchäf⸗ 
tigen, haben nichts weiter zur Abſicht, als auf einem oder zwei benachbar⸗ 
ten Märkten den Bedürfniſſen gewiſſer beſchränkter Mittelpunkte von Kon⸗ 
ſumenten Genüge zu leiſten. 

Die Spinnerin und der Weber, denen es zum gelegenen Ankauf des 
Rohmaterials, zur Benutzung der vollkommenſten Werkzeuge am erforderli⸗ 
chen Kapital mangelt, arbeiten ſchlecht, ohne Leitung, ohne den Geſchmack 
der Konſumenten zu kennen; und aus dieſer Lage entſpringt mit Noth⸗ 
wendigkeit der Verfall der Fabrikation. Andererſeits fehlt es uns zum 
Zweck der Ausfuhr unſerer Gewebe ganz beſonders an derjenigen Klaſſe 
von Geſchäftsleuten, die für ihre eigene Rechnung ausführen, die mit den 
Verkaufsbedingungen in fremden Ländern ſtets vertraut bleiben, und durch 
die von ihnen gelieferten Mittheilungen der Fabrikation eine beſſere Rich⸗ 
tung zu geben im Stande ſind. Sind die Urſachen des Uebels einmal 
gekannt, ſo iſt dadurch natürlich auch das Heilmittel angedeutet. Eine 
Aus fuhrgeſellſchaft entſpricht genau dem, was die Lage unſerer Lin⸗ 
nen⸗Induſtrie erfordert. Sie trägt die Kapitalien und die Organiſation 
herbei und ſchafft das kommerzielle Element. 

Mittelſt der Korrespondenten, deren Mitwirkung auf allen fremden 
Märkten ſie ſich ſichert, und mittelſt der Agenturen, die ſie dort allmählig 
zu errichten im Stande ſein wird, muß ſie ſtets mit allen Anforderungen 
der Märkte vertraut bleiben; ſie wird ihre Aufträge nach Proben, auf be⸗ 
ſtimmte Angaben hin, ausführen. Auf dieſe Weiſe wird ſie in kurzer Zeit 
der Fabrikation eine einſichtsvollere Richtung geben. Die Negozianten, 
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welche mit der Geſellſchaft Geſchäfte machen, werden ſich nothwendig zu 
Fabrikanten umgeſtalten müſſen. Nicht auf den Wochenmärkten werden ſie 
ſich den Vorrath von leinenen Geweben, die den ihnen von der Geſellſchaft 
bezeichneten Proben entſprechen, verſchaffen können, ſondern genöthigt ſein, 
direkt bei ſich fabriziren zu laſſen. Die Weberei nach dem Stück und nach 
vorgelegtem Muſter wird die glücklichſte der Geſellſchaft zu verdankende 
Frucht ſein. Der Weber, von da an nicht mehr gezwungen, zu gleicher 
Zeit Kapitaliſt, Käufer des Rohmaterials, Fabrikant und Verkäufer zu 
fein, wird das zur Verbeſſerung feines Arbeitsgeräths erforderliche Kapi- 
tal beſitzen und einen ſichern und zugleich lohnenden Verdienſt finden. 

Meine Herren, ich richte hier zwiſchen der alten und neuen Linnen⸗ 
Induſtrie keine Scheidewand auf. Belgien hat für beide Raum, und die 
Fortſchritte der Einen werden zum Fortſchritt der Andern beitragen. Wir 
müſſen fortfahren, die ſoliden Leinen zu verfertigen, welche die alte Indu⸗ 
ſtrie Frankreich, Spanien und der Einzelkundſchaft, die dieſem beſondern 
Fabrikationszweige ſtets verbleiben wird, bisher lieferte. Die gemeinen 
Leinwandſorten zu Segeln, Säcken und zum Verpacken können in den Ver⸗ 
einigten Staaten, Braſilien und ſelbſt Java einen ungeheuern Verbrauch 
finden, und wir dürfen einen Theil deſſelben für uns in Anſpruch nehmen. 
Allein wir können und müſſen die Fabrikation der von ganz Irland und 
gewiſſen Linnendiſtrikten Frankreichs und Deutſchlands bereiteten Maſchi⸗ 
nengeſpinnſt⸗Leinwand, aller glatten und gemuſterten, rohen und gebleich⸗ 
ten, aus reinem Flachs bereiteten Gewebe, die auf den amerikaniſchen und 
indiſchen Märkten fo reichlichen Abgang finden, erweitern und müſſen die⸗ 
fen verſchiedenen Sorten von Linnen diejenige Gleichmäßigkeit, Appretur 
und Bleiche geben, die unſern Fabrikaten gegenwärtig im Allgemeinen ab⸗ 
geht. Ich werde die Kammer ſogleich von einigen Artikeln in den Sta⸗ 
tuten zu unterhalten haben, welche die Errichtung einer Bleich- und Ap⸗ 
pretur-Anftalt und die Ausdehnung der Operationen der Geſellſchaft auf 
andere Zweige der Weberei betreffen; letzteres zu dem Zwecke, daß die 
Leinenweberei in gewiſſen Gegenden ſpeziell durch Woll⸗ und Baumwoll⸗ 
Weberei erſetzt werde. 

Die eben gegebene Auseinanderſetzung genügt zur Ueberzeugung, daß 
die Bildung einer Ausfuhrgeſellſchaft als bleibendes Mittel am allerwirk⸗ 
ſamſten iſt, um in den Arbeiten der Linnen⸗Induſtrie diejenige Revolution 
zu erzeugen, durch die fie allein gerettet werden kann. 

Die in den Anſchlüſſen C und E über alle Hauptfragen, welche eine 
Ausfuhrgeſellſchaft anregt, enthaltenen gründlichen Erörterungen überheben 
mich der Nothwendigkeit, in dieſer Auseinanderſetzung mich bei den wie⸗ 


derholten Einwürfen aufzuhalten, die ſich auf die e welche der 
Dat Weſtphäl. Dampfb. AT. iv. 
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Privatinduſtrie von der Ausfuhrgeſellſchaft gemacht werden könnte, ſodann 
auf das Nichtgelingen einiger in derſelben Abſicht organiſirter Unterneh⸗ 
mungen und endlich auf den Vorzug eines Syſtems von Ausfuhrprämien 
beziehen. Der Anſchluß enthält Nachweiſungen, die man in Betreff der 
Compagnie in Oſtende vom Jahre 1722, der Maatſchappy, der in 
Deutſchland unter den Namen: Seehandlung, Elberfelder-Ge⸗ 
ſellſchaft und Donau-Geſellſchaft bekannten, ſo wie in Betreff 
der Genter Baumwollengeſellſchaft, der Induſtrie-, Bank- unb der Hans 
delsgeſellſchaft in Antwerpen mit Nutzen zu Rathe ziehen kann. Darin 
laſſen ſich die Urſachen ſtudiren, welche den günſtigen Erfolg der Einen, 
den Untergang der Andern herbeigeführt haben. Es ſteht aber feſt, daß 
die Maatſchappy in Holland, die Seehandlung und die Elber⸗ 
felder Geſellſchaft im Zollverein zur Entwickelung des Handels, der 
Marine und der Induſtrie dieſer Länder mächtig beigetragen. 

Die Idee einer kommerziellen Geſellſchaft iſt alt und hat gegenwär⸗ 
tig faſt Jedermann für ſich gewonnen. Im Monat Februar 1840 wies 
die zur Erforſchung der Lage unſerer Linnen-Induſtrie niedergeſetzte Kom⸗ 
miſſion in der durch ſie veröffentlichten bemerkenswerthen Arbeit auf die 
Errichtung einer Ausfubr-Compagnie als auf eine der Maaßregeln hin, 
welche dem zunehmenden Verfall unſerer Linnen⸗Induſtrie am wirkſamſten 
entgegenarbeiten würde. 

Dieſer Gegenſtand beſchäftigte die im nächſten September mit einer 
kommerziellen und induſtriellen „Enquste“ beauftragte Kommiſſion chen: 
falls und wenn ſie über dieſen Punkt keine mit der vorgedachten Kommiſ⸗ 
ſion übereinſtimmende Anſicht ausſprach, ſo rührte dies von dem Zuſtande 
unſerer damaligen Handelsgeſetzgebung her, die weder direkte Beziehungen, 
noch den Umſatz von Rückfrachten begünſtigte, fo daß es einer Ausfuhrge⸗ 
ſellſchaft an einer ſoliden Grundlage zu fehlen ſchien. Im Februar 1841 
wandte ſich die Regierung an die Handelskammern, um deren Anſicht be⸗ 
züglich Errichtung einer allgemeinen Handelsgeſellſchaft kennen zu lernen. 
Die Gutachten waren getheilt, ſowohl in Betreff des Nutzens als der 
Mittel zur Verwirklichung eines Unternehmens dieſer Art. Im Allgemei⸗ 
nen anerkannte man, daß es vortheilhafte Ergebniſſe haben würde. Die 
Haupteinwürfe bezogen ſich auf die Schwierigkeit, das erforderliche Kapi⸗ 
tal zuſammenzubringen und geeignete Perſonen zu finden, die ein ſo um⸗ 
faſſendes Unternehmen gut zu leiten und die aus unſerer damaligen 
Handelsgeſetzgebung entſpringenden Hinderniſſe zu überſteigen vermöchten. 
Dieſe wichtige Frage wurde im Oktober 1845 von Neuem aufgenommen. 
Ein Theil der Hinderniſſe war durch die 1844 mit unſerm Douanenſy⸗ 
ſtem vorgenommenen bedeutenden Veränderungen hinweggeräumt. Die neue 
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Handelsgeſetzgebung begünſtigte bie direkten Handelsverbindungen und das 
Unterbringen der als Rückfracht eingeführten Waaren. Die Repräſentan⸗ 
tenkammer hatte ſich von der Idee durchdrungen gezeigt, daß das Geſetz 
über die Differential⸗Zölle ſpezielle Maaßregeln im Intereſſe der Ausfuhr 
unſerer nationalen Produkte nach ſich ziehen müſſe; denn ſie verwies 
mehrere in dieſem Sinn gemachte Vorſchläge, die während der Diskuſſion 
ſelbſt aufgetaucht und von der Unterſuchungs⸗Kommiſſion unterſtützt wor⸗ 
den waren, an die Regierung zur weitern Prüfung. Im Jahre 1845 
ſtellte die Verwaltung über die Frage wegen einer Ausfuhrgeſellſchaft eine 
Unterſuchung an, bei der ſie, wie 1840, die Mitwirkung von Abgeordne⸗ 
ten der Handelskammern in Anſpruch nahm. Die Verſammlungen fanden 
mehrmals unter meinem Vorſitz ſtatt. Aus dem darüber abgeſtatteten Be⸗ 
richt wird man erſehen, daß die Ergebniſſe dieſer Unterſuchung für das 
Prinzip der Bildung einer Handelsgeſellſchaft günſtig ausfielen. Von 21 
Abgeordneten der Handelskammern anerkannten 16 den Nutzen einer allge⸗ 
meinen Ausfuhrgeſellſchaft, 3 ſprachen ſich im entgegengeſetzten Sinne aus, 
und 2 enthielten ſich der Darlegung einer Anſicht. Allein die Umſtände 
ließen wenig darauf rechnen, daß man die erforderlichen Kapitalien ohne 
Schwierigkeit zuſammenbringen würde. Nach den vom Staatsſchatz in 
Folge der Lebensmittel⸗Theurung gebrachten Opfern, konnte die Regierung 
von den Kammern eine Betheiligung bei einer Geſellſchaft, deren Kapital 
20 bis 30 Millionen Frs. betrüge, nicht verlangen. Andererſeits machte 
die Aufmunterung, welche 1845 mehrere Hauptinduſtriezweige unſeres Lan⸗ 
des erhielten, die Errichtung einer allgemeinen Ausfuhrgeſellſchaft weniger 
dringend. Jedoch die immer bedenklicher werdende Lage unſerer Linnen⸗ 
Induſtrie beſtimmte die Regierung, ſich mit den Mitteln zu beſchäftigen, 
durch welche das ſo zahlreich und von ſo angeſehener Seite her unterſtützte 
Prinzip einer Ausfuhrgeſellſchaft verwirklicht werden könnte. Mit dieſem 
Gedanken verſammelte ich im verfloſſenen April unter meinem Vorſitz eine 
gewiſſe Zahl von hauptſächlich den beiden Flandern angehörigen Perſonen, 
die zugleich ihre Stellung und ihre Kenntniſſe zur richtigen Würdigung 
dieſer Frage befähigen mußten. Bei dieſer Gelegenheit wurde der Nutzen, 
behufs Ausfuhr unſerer Linnenfabrikate eine Geſellſchaft zu ſtiften, voll⸗ 
ſtändig anerkannt, wie aus dem darüber abgeſtatteten hier beifolgenden 
Bericht zu entnehmen. 

Zu ähnlichen Schlußfolgerungen gelangte eine im Departement des 
Juſtizminiſteriums zu dem Zweck niedergeſetzte Kommiſſion, daß ſie die 
Mittel zur Verbeſſerung des Looſes der arbeitenden und bedürſtigen Klaſſen 
aufſuchen ſollte. Dieſe Kommiſſion, welche ſich ganz ſpeziell mit Prüfung 
der Maaßregeln beſchäftigt hatte, durch welche der * Lage der bei⸗ 
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den Flandern abgeholfen werden könne, bezeichnete als das vortheilhafteſte 
und praktiſchſte Mittel zur Verbeſſerung dieſer Lage ausdrücklich die Bil- 
dung einer Induſtrie- und Handels-Geſellſchaft zum Zweck der Fabrika⸗ 
tion und Ausfuhr der Linnenprodukte. Dies erhellt aus dem beiliegenden 
von Hrn. von Brouckére, Präſidenten der Kommiſſion, eingereichten Bes 
richt und Statuten⸗Entwurf. Die Frage ſcheint ſonach gegenwärtig zu 
ihrer vollen Reife gediehen und man iſt jetzt gewiſſermaßen einſtimmig der 
Anſicht, daß die gelegene Zeit wie die Nothwendigkeit vorhanden, mit 
Hülfe des Staats eine Aſſoziation zu begründen, um mittelſt derſelben der 
Linnen⸗Induſtrie aufzuhelfen, alle in dieſer wahrhaft nationalen Induſtrie 
liegenden Elemente des Wohlſtandes auf's Neue zu beleben und andere 
Zweige der Weberei, wie in den beiden Flandern aufzukeimen beginnen, 
damit zu verbinden. Wie ich bereits geſagt, würde dieſe Aſſoziation in 
der Handelsgeſetzgebung von 1844 Bedingungen der Organiſation und 
des Gelingens finden, die bis zu jener Zeit mangelten. Sie wird mit 
Vortheil gegen die Produkte, welche fie auf entfernte Märkte ſendet, Don: 
delswaaren zur Rückfracht eintauſchen und dies beſonders in ihren Ge— 
ſchäften mit den Kolonien thun können, wo es meiſtens nothwendig iſt, 
zum beſſern Abſatz der ausgeführten Waaren Rückladungen in Empfang zu 
nehmen. N 

Nach vorgängiger Prüfung des Statuten-Entwurfs für die „Geſell— 
ſchaft zur Ausfuhr der Linnenfabrikate“ hat ſich die Regierung mit den 
Mitteln der Ausführung beſchäftigt und namentlich in denjenigen Landes⸗ 
theilen, die an dem glücklichen Erfolge dieſer Angelegenheit ein großes 
Intereſſe haben, an den guten Willen der zur Leitung eines ſolchen Un⸗ 
ternehmens ihrer Stellung nach befähigten Perſonen einen Aufruf erlaſſen. 
Was Ihnen alſo, meine Herren, die Regierung hiermit vorlegt, iſt kein 
theoretiſcher und abſtrakter Vorſchlag. Das Beiſtimmungsſchreiben, das 
dem Statutenentwurf beigefügt iſt, die ehrenwerthen Namen, die man dar⸗ 
auf unterzeichnet findet, beweiſen, daß die Hauptelemente zur Bildung einer 
ernſtlich gemeinten Geſellſchaft und zur Verwirklichung der Statuten be⸗ 
reits beiſammen ſind. Das Unternehmen erwartet behufs ſeiner Realiſi⸗ 
rung nur noch die Mitwirkung der Kammern, das heißt, die Bewilligung 
des verlangten Kredits. 

Ich will jetzt die Grundbeſtimmungen der Statuten einer kurzen Ana⸗ 
lyſe unterwerfen, damit ſie in ihrer Geſammtheit und Bedeutung beſſer 
begriffen werden. 

(Schluß folgt.) 
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Korrespondenzen. 


(Aus Weſtphalen, Ende März. Die „Weſtphäliſche 
Warte.“ Unter dieſem Titel iſt unlängſt das erſte Heft einer in Arns⸗ 
berg erſcheinenden „ſozialiſtiſchen“ Monatsſchrift ausgegeben. Ihr Redak⸗ 
teur, Th. Schäfer hat ſich die Aufgabe geſtellt: „die Mittel und Wege zu 
berathen: 1. wie die drängende leibliche Noth augenblicklich gelindert; 
2. die Urſachen des Elendes eines großen Theils unſerer Mitbrüder übers 
haupt beſeitigt werden können, und zwar in geiſtiger Hinſicht 
durch Verſchaffung eines beſſeren Unterrichts, da eine ver⸗ 
nünftige Bildung ſie allein zur Erlöſung von ihrem leiblichen Elend durch 
beſſere geſellſchaftliche Einrichtungen fähig macht.“ — 

Heißt das aber nicht geradezu die wirkliche Entwickelung auf den 
Kopf geſtellt? Wie iſt geiſtige Bildung möglich bei einem Menſchen, der 
ſeine ganzen Kräfte darauf verwenden muß, um für ſich und die Seinigen 
den nothdürftigſten Lebensunterhalt zu gewinnen? Er hat nicht einmal 
Zeit für den Unterricht; hätte er aber auch in ſeiner Jugend ſelbſt den 
beſten empfangen, der ausgeſtreute Samen würde ohne Früchte bleiben, 
weil ihm ſpäter keine Pflege mehr zu Theil wird. Bei Fabrikarbeitern, 
beſonders den engliſchen, begegnen wir freilich einer ſolchen Bildung wohl, 
aber bier helfen die Verhältniſſe ſelbſt mit, auch wechſelt die Lage des Fa⸗ 
brikarbeiters zwiſchen Noth und verhältnißmäßigem Wohlleben. Verſuche 
man es dagegen nur einmal mit der Bildung unſerer weſtphäliſchen Heuer⸗ 
linge, während man ſie in Schmutz und Elend ſtecken läßt, verſuche man 
es einmal, fie religiös frei zu machen und man wird ftd) bald von der 
Fruchtloſigkeit ſolcher Verſuche überzeugen. Ihrem elenden gedrückten Zus 
ſtande, der ſie nicht zur Empörung, ſondern zur Ergebung und zum gedul⸗ 
digen Leiden treibt, weil ſie vereinzelt daſtehen und dem gleichmäßigen 
Drucke erliegen, entſpricht religiöfe Befangenheit bis zum kraſſeſten Aber⸗ 
glauben. Den Troſt, den ſie hier nicht finden, ſuchen ſie in einer andern 
Welt und mit Aengſtlichkeit bewahren ſie den Wunderglauben ihrer Väter, 
als den einzigen Hoffnungsanker in dieſer troſtloſen Wirklichkeit. Daher 
der Fanatismus, der alsbald gewaltig ſein Haupt erhebt, wenn man die⸗ 
ſen Glauben zu bekämpfen ſucht, daher der gewaltige Einfluß der Geiſtli⸗ 
chen, die dieſem Glauben ſchmeicheln und ihn pflegen. Er wird nicht eher 
weichen, bis durch den Einfluß der Induſtrie dieſe vereinzelte Stellung 
aufgehoben wird. 

Eine wunderbare Vorſtellung ſcheint der Redakteur über den Zuſam⸗ 
menhang von Theorie und Praxis zu haben. „Muß nun auch, heißt es 
in ſeinem Vorwort, — wie der Gedanke der That — die Theorie der 
Praxis voraufgehen, ſo dürften doch einerſeits die ſozialen und politiſchen 
Theorien, wenn auch nicht für abgeſchloſſen, doch für ſo weit ausgebildet zu 
halten ſein, daß mit der Praxis begonnen werden kann, anderſeits 
drängen die gegenwärtigen Zuſtände dergeſtalt, daß damit nothwendig be⸗ 
gonnen werden muß.“ — Es hat freilich Theoretiker genug gegeben, die 
glaubten, nach ihren vorher bis in's Einzelne ausgearbeiteten Plänen die 
ganze Geſellſchaft einrichten zu können, und wie in andern Dingen, ſind 
wir Deutſchen auch hierin den Engländern und Franzoſen nachgehinkt, es 
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wäre aber doch wohl endlich Zeit, von dieſen Abstraktionen zur Wirklich⸗ 
keit zurückzukehren. Will der Gebildete auf das Volk wirken, ſo kann er 
es nur dadurch, daß er ihm das Verſtändniß dieſer erleichtert, und aus 
der Gegenwart die Konſequenzen für die Zukunft zieht. Das wäre eine 
Praxis, mit der allerdings begonnen werden ſollte, die ohne Zweifel er⸗ 
ſprießlicher wäre, als alle Experimente nach den Vorſchlägen eines Stroh⸗ 
meyer, der die großartigen Phantaſieen Fourier's ſpießbürgerlich zugeſchnit⸗ 
ten hat, oder nach denen des Mitarbeiters der Warte, der nach Strohs 
meyer's Beiſpiel „eine vollſtändige und umfaſſende Umgeſtaltung“ „im 
Einzelnen und Kleinen“ beginnen, der „die arbeitenden Klaſſen mit den 
Beſitzenden verſöhnen“ will. Das Beiſpiel von Harmony-Hall hätte 
ihn ſchon belehren können, daß derartige Experimente in unſerem civiliſir⸗ 
ten Europa ſcheitern müſſen, daß ſich innerhalb der konkurrirenden Geſell⸗ 
ſchaft die Arbeit für den Beſitzloſen nicht menſchlicher „organiſiren“ läßt. 
Nur eine vollſtändige Verkennung der Verhältniſſe kann zu der Anſicht 
führen, daß eine Umgeſtaltung in den Gemeinden beginnen müſſe, wäh⸗ 
rend Handel und Induſtrie die Nationen täglich abhängiger von einander 
machen. Auch hier iſt die Entwickelung auf den Kopf geſtellt. 

Man iſt in Deutſchland freilich von jeher daran gewöhnt, der benz 
rie eine übermäßige Geltung beizulegen; die „Warte“ hat in dieſer Be— 
ziehung dieſelbe Baſis, wie die Kölner Zeitung; nichts deſto weniger aber 
glauben wir, daß wenn ſich die Redaktion nicht davon frei macht, die 
Prophezeihung ihres Korrespondenten: „Anfangs wenig beachtet, werden 
Sie ſpäter um ſo mehr Anerkennung finden,“ nicht in Erfüllung gehen 
wird. ; 
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(Aus Weſtphalen, Ende März.) Schon oft find bie Deut 
ſchen als unpraktiſche Ideologen verſpottet, welche alle Dinge verkehrt op: 
faſſen; ſchon oft haben ſie ſich von dem erſten beſten Phraſendrechsler, der 
feiner Abſicht ein reputirliches religiöſes, politiſches oder philantropiſches 
Mäntelchen umzuhängen verſtand, nasführen laſſen. Daſſelbe Schauſpiel 
begibt fid) eben wieder unter unſeren Augen, ich meine die Geldunter⸗ 
ſtützungen für Irland. Es wurde ſchon in dieſem Blatte erwähnt, 
daß die engliſche Geldariſtokratie, um ſich die Bürde zu erleichtern, in 
Hamburg derartige Unterſtützungen mit Erfolg angeregt habe. Für Ham⸗ 
burg ließ man ſich das allenfalls noch gefallen. Die Hamburger Kauf⸗ 
leute und Börſenmänner haben viel Verdienſt durch die engliſchen; man 
kann es daher begreifen, daß ſie ſich ihnen gefällig erzeigen und einige 
Louisdore ſpringen laſſen, um ſich ihr ferneres Wohlwollen resp. ihre fer⸗ 
nere Kundſchaft zu erhalten. Aber die Sache ging weiter. Der katholi⸗ 
ſche Klerus bemächtigte ſich der Sache und ließ durch den Weſtphäliſchen 
Götterboten die Unterſtützung der Irländer als ein Gott wohlgefälliges 
Werk, als eine konfeſſionelle Pflicht auspoſaunen. Das Stich⸗ 
wort war richtig gewählt; täglich veröffentlicht der „Weſtph. Merkur“ zu 
dieſem Zweck eingelaufene Beiträge. Unter anderen haben in dem kleinen 
Flecken Delbrück 9 Perſonen die ziemlich erhebliche Summe von 45 Thlr. 
zuſammengebracht. Ich möchte nicht mißverſtanden ſein. Ich tadle dieſe 
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Unterſtützungen nicht, weil ich das Elend Irland's nicht für entſetzlich, 
für haarſträubend halte; ſondern ich tadle ſie, weil die dahin fließenden 
Summen hier unſeren Armen entzogen werden, um der überreichen engli⸗ 
ſchen und iriſchen Geld- und Grundariſtokratie die Sorge für die Ver⸗ 
hungernden zu erleichtern. Sie iſt vom Schweiß und Blut des Volkes 
reich und mächtig geworden; ſie kann bei gutem Willen dem Elend 
ſteuern; ſie muß die dazu nöthigen Opfer bringen, ſei es in Folge des 
Gebotes der Moral oder des phyſiſchen Zwanges, — und es iſt wahrlich 
nicht wohlgethan, ihr dieſe Opfer auf Koſten unſerer Nothleidenden zu 
erleichtern. Wie? Iſt nicht bei uns das Elend groß genug? Sind nicht 
bei uns in den meiſten Gegenden alle Anſtrengungen nöthig, um nur 
die klaffendſten Wunden zu ſchließen, um nur den ſcheußlichſten Formen 
des Elends abzuhelfen? Grade in der nächſten Umgebung von Delbrück, 
im Rietbergiſchen, in der Senne iſt die Noth des Ackerbauproletariats 
furchtbar. Haben jene Männer und die Anderen, die auf den Ruf ihrer 
Prieſter ſo freigebig für Irland ſich bewieſen, ebenſo reichlich geſpendet, 
um dem Elend vor ihrer Thüre zu ſteuern? Oder haben ſie ſich wieder 
mit dem beliebten Sprüchlein die Augen verkittet, „bei uns iſt die Noth 
ſo arg nicht,“ weil nach dem Zuſchnitt unſeres öffentlichen Lebens die 
chronique scandaleuse des Elends eher liebreich vertuſcht, als ſchonungs⸗ 
los an's Licht gezogen wird? Haben ſie hier die Hungrigen geſpeiſ't, 
ehe ſie ſich behaglich in den Gefühlsbrei einer weinerlichen, nichtsnutzigen 
Philantropie verſenkten? Die Antwort wird nicht zweifelhaft ſein. Die 
Unterftügungen für Irland find eine gränzenloſe Thorheit, fo lange wir 
alle unſere Kräfte gebrauchen, um dem Elend vor unſeren Thüren zu 
ſteuern. Nicht deßhalb, weil wir etwa nicht verpflichtet wären, den Ir⸗ 
ländern als Ausländern zu helfen; ſolche nationale Selbſtſucht, ſolche 
engherzige Ausflucht iſt uns fremd, weil wir nur den Menſchen, nicht 
den Bewohner dieſes oder jenes Landes im Auge haben. Aber deßhalb 
ift es eine Thorheit, weil wir dadurch nur den überreichen Land- und 
Baumwollenlords ihre Pflicht und Schuldigkeit, für ihre Armen zu ſorgen, 
was ſie recht gut können, erleichtern und den Nothleidenden hier, die der 
Hülfe ebenſo ſehr bedürfen, unnöthiger Weiſe Summen entziehen. So 
geht es aber, wenn man eine Sache nicht klar und vorurtheilsfrei betrach⸗ 
tet, ſondern wenn man die Leidenſchaften den Blick trüben läßt, was be⸗ 
kanntlich immer am beſten durch das ungehörige Hereinziehen religiöſer 
und konfeſſioneller Elemente gelingt und gelang. — 


(Aus dem Lippiſchen, im März.) Aus einer früheren Kor⸗ 
respondenz wiſſen wir, daß ſich unſere Regierung in Rückſicht auf die ge⸗ 
genwärtigen Nothzuſtände veranlaßt geſehen hat, ſ. g. Hülfsvereine zur 
Linderung der Noth in's Leben zu rufen. Allerdings iſt die Konſtituirung 
von Vereinen ein Mittel, durch welches viel bewirkt werden kann, aber dieſe 
Vereine müſſen auch darnach ſein. Wenn ſie ihren Zweck, die Linderung 
der Noth, allgemein nachhaltig erreichen ſollen, dann müſſen ſie von bü⸗ 
reaukratiſcher Verfaſſung weſentlich frei ſein. Sehen wir einmal zu, wel⸗ 
ches der Charakter der von der Regierung in's Leben gerufenen „Hülfs⸗ 
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vereine“ iſt. Deren „Organiſation“ ift nach „der Inſtruktion für die 
Hülfsvereine “ folgende. — (§. 1.) Die Bauerrichter und Vorſte⸗ 
her organiſtiren aus den verſtändigſten, wohlgeſinnten Einwoh- 
nern ihres Diſtrikts ſofort einen Hülfsverein,“ welcher (§. 2.) der Regel 
nach aus 5 Perſonen beſteht;“ er kann jedoch nach der Größe des Di 
ſtrikts und der Zahl der Armen auf 7 oder 9 Perſonen erweitert werden.“ 
„Dieſe C$. 3.) erwählen unter fid) einen Vorſteher und einen Rechnungs⸗ 
führer.“ — Ob die Bauerrichter und Vorſteher eine ſolche Einſicht bee 
ſitzen, daß ſie aus den Einwohnern ihres Diſtrikts zur Gründung eines 
„Hülfsvereins“ die „verſtändigſten“ und die „wohlgeſinnten“ auswählen 
können, — ob dieſelben ferner wiſſen, welchen Einwohnern von der Re⸗ 
gierung das Prädikat „verſtändigſt,“ „wohlgeſinnt“ bewilligt wird — kön⸗ 
nen wir natürlich nicht wiſſen; glauben uns aber doch berechtigt hier ein 
kleines? folgen zu laſſen. Was hat nun dieſer „Verein“ zu thun? Der 
($. 4.) der „Inſtruktion“ ſagt: er hat „die Zahl der Hülfsbedürftigen 
des Diſtrikts und ihr Bedürfniß zu ermitteln und eine Sammlung freie 
williger Beiträge bei den wohlhabendſten Diſtriktsbewohnern anzuſtellen.“ 
Als „Hülfsbedürftige ſind blos diejenigen zu betrachten,“ die ohne Gefahr 
für Geſundheit oder Leben der Unterſtützung nicht zu entbehren vermögen, 
nicht aber ſolche, die bei gehörigem Fleiß den nothdürftigſten Lebensbedarf 
ſelbſt zu verdienen im Stande ſich befinden und nur an Entbehrlichkeiten 
Mangel leiden. — „Von den ($. 7.) von den Landſtänden bewilligten Quz 
ſchüſſen und ben geſammelten Beiträgen beſtreitet der „Verein“ die Unter⸗ 
ſtützungen der Bedürftigen.“ (§. 8.) „Jedes Vereinsmitglied nimmt 4, 
höchſtens 5 bedürftige Familien unter feine ſpezielle Aufſicht.“ (S. 9.) 
„Es beſucht ſolche wenigſtens einmal in jeder Woche, macht ſich mit den 
Bedürfniſſen bekannt, ermuntert ſie zum Fleiß, Ordnung und Reinlichkeit.“ 
(S. 10.) „Auf einen dazu beſtimmten Tag in jeder Woche verſammeln fid) 
die Vereinsmitglieder, berathen und beſtimmen die in Vorſchlag gebracht 
werdenden Unterſtützungen für die nächſte Woche. Sie haben dadurch der 
Noth abzuhelfen, dabei aber möglichſte Sparſamkeit zu beachten, und nichts 
Unnöthiges, was nur die Zahl der Hülfeſuchenden vermehren würde, zu 
bewilligen.“ (S. 11.) „Die Unterſtützungen find blos in Arbeitsmaterial, 
Hede, Flachs, Kleidungsſtücken, Lebensmitteln und ſonſtigen Naturalien zu 
verabreichen.“ „Für den Ankauf von Flachs, Hede, Kartoffeln u. ſ. w. 
hat der Verein zeitig zu ſorgen; ob er für den verabfolgten Flachs u. ſ. w. 
Spinnlohn zahlen, das Garn ſich zurückliefern laſſen und auf Rechnung 
des Vereins verkaufen, oder das Material unentgeldlich den Armen Ober: 
laſſen, ob er zur Erhaltung wohlfeilen Brodes, zur Ueberlaſſung deſſelben 
für den koſtenden Preis Getraide ankaufen und ſolches für ſeine Rechnung 
verbacken laſſen, oder nach Maaßgabe eines Probegebacks mit einem 
Bäcker Akkord ſchließen, ob er das Brod ſelbſt ausgeben oder Anwei⸗ 
ſungen darauf ertheilen, oder ob er eine gemeinſchaftliche Speiſung der 
Armen veranſtalten will, muß nach Angabe der örtlichen Verhältniſſe dem 
wohlzuüberlegenden Ermeſſen des Vereins überlaſſen werden.“ (§. 12. 
und 13.) Ueber Einnahme und Ausgabe führt der Rechnungsführer ge⸗ 
naue Rechnung und wird es nicht eher gefordert, fo ift dieſelbe Ende Au⸗ 
guſt d. J. abzuſchließen und dem Amte zur Reviſion einzureichen.“ — 
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Wir ſehen aus biefer „Inſtruktion,“ die wir hier in den tefentlichiten 
Stücken mitgetheilt haben, daß dieſe „Hülfsvereine“ einen büreaukratiſchen 
Zuſchnitt erhalten haben — wie wäre es auch möglich, daß hier zu Lande 
ein Inſtitut errichtet würde, ohne daß das Regierungsprinzip ſich dabei 
geltend machte?! Die „Hülfsvereine“ werden von Regierungsbeamten in's 
Leben gerufen, — die Bauerrichter organiſiren aus den verſtändigſten, 
wohlgeſinnten Einwohnern ihres Diſtrikts einen Hülfsverein — ſtehen un⸗ 
ter Kontrolle von Beamten und haben Beamten ihre Rechnung vorzulegen. 
Bei dieſer Verfaſſung wird es nicht ausbleiben, daß ſie von höchſt unter⸗ 
geordneter Wirkſamkeit fein werden, indem fie einmal die Zahl der wirt 
lich Nothleidenden kaum genau angeben dürften und indem ihnen zweitens 
die Mittel fehlen werden, um den Hülfsbedürftigen eine erfolgreiche Unter⸗ 
ſtützung gewähren zu können. Denn was erſteren Punkt betrifft, fo darf 
der Verein der „Inſtruktion“ zufolge nur diejenigen als Hülfsbedürftige 
einregiſtriren, „welche ohne Gefahr für Geſundheit oder Leben 
der Unterſtützung nicht zu entbehren vermögen, nicht aber ſolche, die bei 
gehörigem Fleiß den nothdürftigſten Lebensbedarf ſelbſt zu verdienen im 
Stande (id) befinden und nur an Entbehrlichkeiten Mangel haben;“ — 
bei einer ſolchen „unbeſtimmten“ „Beſtimmung“ kann es, zumal da der 
Verein auf „möglichſte Sparſamkeit“ in feinen Bewilligungen angewieſen 
iſt, nicht fehlen, daß viele Nothleidende nicht mit unter die Zahl der 
„Hülfsbedürftigen“ aufgenommen, im Gegentheil ſelbſt zu der Kollekte noch 
einige Pfennige beizuſteuern veranlaßt werden. Dieſer Fall iſt ſchon vor⸗ 
gekommen: im Amte Brake haben mehrere Individuen, die in der That mit 
zu den Hülfsbedürftigen gezählt werden mußten, noch einen Beitrag von 
einigen Sgr. zu der freiwilligen Kollekte geben müſſen. Zweitens wer⸗ 
den dem Verein die Mittel zur nachhaltigen Unterſtützung fehlen. Da von 
den Landſtänden zur Unterſtützung der Nothleidenden nur die geringe Cum 
me von 6000 Thlr. bewilligt iſt, ſo wird auf jeden Hülfsverein eine ſo 
unbedeutende Quote fallen, daß er auf „freiwillige Beiträge“ der wohlha⸗ 
benden Einwohner beſonders rechnen muß. Nach der „Inſtruktion“ ſoll 
denn auch der „Verein“ eine Sammlung freiwilliger Beiträge veranftals 
ten, aber dieſe wird nothwendig in einem geringen Maaße ausfallen, weil 
die Unterſtützenden nicht erfahren, auf welche Weiſe ihre Beiträge ver⸗ 
wendet werden; denn nicht ſie beſtimmen über die Beiträge, ſondern 
die fünf Männer, die den Verein bilden: denn nicht ihnen wird Rech⸗ 
nung abgelegt, ſondern dem Amte. Die Unterſtützenden werden ſich des 
Rechtsſatzes erinnern: „wo wir nicht mit rathen, wir auch nicht mit 
thaten“ und menn fie aud) nid jegliche Unterſtützung verweigern foll 
ten, ſo werden ſie ohne Zweifel doch nicht in dem Maaße beiſteuern 
als wenn ſie über die Maaßregeln, der Noth zu ſteuern und über 
die Verwendung der Beiträge ein Wort mitzuſprechen hätten. Aber 
ſelbſt angenommen, die Beiträge flöſſen reichlich ein, fo werden die Vers 
eine von denſelben doch nicht immer den richtigen Gebrauch machen kön⸗ 
nen, da dieſe fünf Männer des Einzelnen Noth nicht ſo ergründen und die 
richtigen Maaßregeln gegen dieſelbe ergreifen können, als wenn die Noth⸗ 
leidenden ſelbſt über ihre Noth und die zweckmäßigſten Mittel, derſelben zu 
ſteuern, mitzureden hätten. — Das Reſultat wird alſo dies ſein; die Ver⸗ 
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eine werden nicht nachhaltig wirken können und der Grund hiervon liegt 
in der zweckwidrigen „Organiſation.“ Wie hätte dieſelbe fein müſſen, 
wenn ein günſtiges Reſultat ihrer Wirkſamkeit erwartet werden ſollte? — 

Sämmtliche Einwohner eines Diſtrikts — reiche wie arme, müßten 
zu einem Vereine zuſammentreten, welcher aus ſeiner Mitte einen Aus⸗ 
ſchuß erwählt und demſelben die Leitung der von ihm berathenen und bez 
ſchloſſenen Maaßregeln anvertraute. Zieler Ausſchuß wäre ſodann dem 
Vereine für ſeine Amtshandlungen verantwortlich und müßte demſelben 
auch die Rechnungen vorlegen. Durch dieſe Organiſation würde es eines⸗ 
theils möglich, daß die Zahl der Hülfsbedürftigen mit größerer Genauig⸗ 
keit ermittelt, daß die Maaßregeln zur Unterſtützung der Nothleidenden 
richtiger getroffen werden würden — denn die Nothleidenden bildeten ja 
ſelbſt einen Theil des Vereins und dieſe wiſſen doch am beſten, wo ſie 
der Schuh drückt — anderentheils aber wäre zu erwarten, daß die Begü⸗ 
terten zur Darbringung von größeren Opfern ſich bereitwillig finden lie— 
ßen, indem ſie ja, ebenfalls ein Theil des Vereins, nun genau erführen, 
wie und zu welchem Zwecke ihre Beiträge verwendet würden. Eine ſolche 
Organiſation würde zweckmäßiger fein, aber dieſelbe findet aus leicht bez 
greiflichen Gründen kein geneigtes Gehör bei unferer Regierung. — Glau— 
ben wir nun auch nicht, daß die „Hülfsvereine“ in dieſer Verfaſſung nach⸗ 
haltig wirken werden, ſo iſt es doch klar, daß ſie einiges Gute haben 
werden, indem ſie manchen Hungrigen vom Hungerleiden erlöſen werden. 
Soweit unſere Nachrichten reichen, entfaltet das Vereinsweſen im Amte 
Varenholz eine größere Wirkſamkeit als ſonſt wo. Aber auch in den 
übrigen Aemtern und in den Städten geſchieht manches. In letzteren hat 
man Suppenanſtalten errichtet, die wenn auch nicht viel, doch immer ete 
was thun. Auch einzelne Gutsbeſitzer z. B. v. Keſſenbrock in Barntrup unb 
v. Rheden ſpenden von ihrem Ueberfluſie ein Erkleckliches: dieſe geben z. 
B. an ihre Arbeiter den Scheffel Korn zu 1 Thlr. 20 Sgr., während der⸗ 
ſelbe gewiß 3 Thlr. koſtet, was unſern Beifall verdient. — Es ſind dies 
alles Beſtrebungen, die immer zu Toben find und die noch erſprießlicher 
ſein würden, wenn man alles auf das Wohl der Menſchen bezöge. Aber 
häufig muß der Menſch dem Thiere nachſtehen. Man höre: ein Verein 
kommt bei einem Amte um Verabreichung von Hafer von dem herrſchaftl. 
Kornboden ein; dieſem Geſuch kann nicht willfahrt werden, weil ſämmt⸗ 
licher Hafer ſchon für den fürſtl. Marſtall in Beſchlag ge⸗ 
nommen iſt! — Hätte aber das Vereinsweſen ſelbſt nichts anders be⸗ 
wirkt, als eine genaue Konſtatirung der Noth, ſo wäre das auch ſchon 
etwas. Denn man iſt über dieſelbe bei uns noch fortwährend im Un⸗ 
klaren. Es hat ſich ſchon jetzt herausgeſtellt, daß wenigſtens der fünf te 
Menſch in unſerem Lande unterſtützungsbedürftig iſt — es kann uns dies 
nicht wundern, wenn wir in Erwägung ziehen wollen, daß wir allein 
eine runde Summe von 50,000 Menſchen haben, welche zu dem Stande der 
Einlieger gehören. — Soviel für heute über das Vereinsweſen. (N.) 


(Aus dem Weſtphäliſchen, im März.) Die begriffene 
Welt. Unter dieſem Titel giebt Dr. Wilhelm Jordan im Verlage 
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von Otto Wigand in Leipzig eine Monatsſchrift heraus, beren Abe 
ſicht es iſt, die Reſultate der allgemeinen Wiſſenſchaft, der Wiſſenſchaft von 
dem Weltall d. h. Alles das, was wir bis jetzt von der Welt wiſſen, auch dem 
nicht ſtreng wiſſenſchaftlich gebildeten Publikum in einer verſtändlichen Sprache 
darzuſtellen. Dies Unternehmen verdient umſomehr lunſern vollen Beifall, als 
es das erſte in dieſer Art iſt, welches auf dieſe Weiſe der Volksaufklärung 
in die Hände arbeiten will, indem es die Wiſſenſchaft aus dem eng begrenzten 
und ſtark bewachten Kreiſe weniger Auserleſenen hervorzieht und ſie allen 
Menſchenkindern zu einer Körper und Seele ſtärkenden Nahrung bereitet — 
ein demokratiſches Unternehmen. — Dieſe Zeitſchrift mit dem Motto: 
„An Drähten, die von oben langen, kann keine Welt des Lebens hangen“ 
beginnt mit einem Aufſatze, der betitelt iſt: „der wiſſenſchaftliche 
Genuß und der Kitzel der Neugier,“ in welchem der Plan derſel⸗ 
ben dem Publikum vorgelegt wird. „Eine Brücke zu ſchlagen über die 
Kluft zwiſchen der großen Leſewelt und den Gelehrten, eine breite bequeme 
Straße empor zu bahnen zu den Höhen der Wiſſenſchaft und den leben- 
zeugenden Funken der Erkenntniß herabzubringen zu den gewöhnlichen Men⸗ 
ſchenkindern: das iſt die Abſicht, welche dieſe Blätter ins Daſein ruft, 
das iſt der Zweck, welchen ſie zu erreichen hoffen, indem ſie die Wiſſen⸗ 
ſchaft zum Gegenſtande der Unterhaltung machen.“ Dies Unternehmen 
wird aber auf manche Bedenken und Schwierigkeiten ſtoßen: die Gelehr⸗ 
ten werden ſagen, die Wiſſenſchaft ſei nicht da zum Vergnügen; ſie wer⸗ 
den es übel nehmen, wenn man deren Reſultate dem lieben „Pöbel“ d. h. 
den nicht gelehrten Menſchenkindern genießbar macht, werden geltend mg: 
chen, daß die Wiſſenſchaft keinen Zweck außer ſich habe, ſondern daß ſie 
ſelbſt vielmehr ihr einziger, höchſter Zweck ſei. Aber dem iſt nicht ſo. 
Die Wiſſenſchaft hat allerdings einen Zweck außer ſich: ſie iſt nicht für 
ſich, ſondern für die Menſchheit da. — Die Nichtgelehrten aber wer⸗ 
den ſagen, wir können in der Wiſſenſchaft keinen Genuß finden, alldieweil 
dieſelbe wegen des gelehrten Krams unverſtändlich iſt. Ganz richtig. 
Wenn die Wiſſenſchaft jedoch populär, volksfaßlich dargeſtellt wird, dann 
wird ſie auch dieſer Menſchenklaſſe Genuß gewähren. Noch näher wird 
hierauf der Plan der Zeitſchrift angegeben, wie folgt: „der Leſer ſoll all⸗ 
mäblig in das tiefere Verſtändniß der allgemeinen Allverhältniſſe, in die 
Ordnung des Weltſyſtems, in die Hauptſachen der Aſtronomie eingeführt 
werden; er ſoll zunächſt erfahren, was wir über die Entſtehungsweiſe un⸗ 
ſeres Sonnenſtaates, ſeiner Planeten, ihrer Bewegungen und dergl. wiſſen 
oder mit Grund vermuthen, erfahren, wie wahrſcheinlich die Erde ward, 
was ſie iſt; er ſoll mit den Geologen ihre Lebensgeſchichte leſen lernen in 
dem Buche, welches ihr eigner Buſen uns aufſchlägt, entziffern lernen die 
Hieroglyphenſchrift dieſes Buchs, die Verſteinerungen, die Reſte der ſog. 
vorweltlichen Thiere und Pflanzen; er foll die Stufenleiter des Erdlebens 
mit uns hinaufſteigen vom Schimmelpflänzchen bis zur mächtigen Eiche, 
von der pflanzenhaften Koralle, von der Alge, dem unvollkommenen Weich⸗ 
thier empor bis zur vollendet ſchönen Menſchengeſtalt; er ſoll hören, was 
bisher mit mehr oder minder Grund geſagt iſt über die Entſtehung unſe⸗ 
rer Urväter und Mütter, welche ſelbſt keine Väter und Mütter hatten 5, er 
ſoll zurückſchauen nach der Wiege unſers Geſchlechtes, ſo weit das Däm⸗ 
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merlicht der Sage reicht und fo weit uns bie Wiſſenſchaft von der Bil⸗ 
dung der Sprachen, ihrer Verwandtſchaft, ihrer Entwickelung, ihrer Aus⸗ 
breitung auf dem Erdball zu führen vermag; er ſoll die Geheimniſſe der 
Mythenbildung belauſchen und einen Abriß von der Biographie des gan— 
zen Geſchlechts erhalten, kurz — dieſe Blätter erbieten fid) zu einem bez 
reitwilligen Cicerone auf der großen Reiſe um und durch die Welt, der 
ſich bemühen wird, ſeine Sprache möglichſt verſtändlich zu machen für Je⸗ 
dermann; zugleich aber wollen ſie, wie ſchon geſagt, ein Neuigkeitsbote 
fein für alle wichtigen neuen Entdeckungen der Wiſſenſchaften und verfpres 
chen alle Erſcheinungen der Art aufmerkſam zu verfolgen und das Bemer⸗ 
kenswerthe ſo ſchnell als möglich mitzutheilen.“ Wir haben hier den 
Plan dieſer Zeitſchrift ausführlich mitgetheilt, damit ſich unſer Leſer von 
dem ganzen Unternehmen einen Begriff machen können, zumal da wegen 
beengten Raumes uns unmöglich ift, auf den Inhalt jedes einzelnen Det: 
tes genauer in's Einzelne einzugehen. Bis jetzt ſind von derſelben ſechs 
Hefte erſchienen, welche des Mannigfaltigen viel enthalten. So heben wir 
unter den Aufſätzen des (fen Heftes den über „die Entſtehung der 
Welt“ beſonders hervor. — Die Frage nach Entſtehung der Welt hat 
von jeher die Gemüther der Menſchen beſchäftigt und als Folge hiervon 
haben wir die ſog. Kosmogonien, in denen jene Frage auf dichteriſche, 
phantaſtiſche Weiſe gelöst worden, zu betrachten; ſie thun aber weiter 
nichts, „als daß ſie das Räthſel von ſich ſchieben und das geheimnißvolle 
Entſtehen für die arbeits- und müheloſe That eines geheimnißvollen We⸗ 
ſens erklären, wodurch eben nichts erklärt wird.“ Im Grunde genommen 
kann die Frage nach Entſtehung der Welt nur das bedeuten: wie iſt eine 
ſpätere Form aus einer früheren Form entſtanden? — in dem gewöhnli⸗ 
chen Sinne aber denkt man dabei an die Erſchaffung aus dem Nichts. 
In dieſer Beziehung wird geſagt: „ſie (dieſe Vorſtellung) geht hervor aus 
der Wahrnehmung, daß die meiſten uns umgebenden Dinge nicht immer 
dageweſen find, aus dem febr natürlichen Schluß, zu dem dieſe Wahrneh- 
mung führt, daß alle Dinge, ſelbſt die, welche viel älter ſind, als die 
Menſchheit und von deren Entſtehung die Erfahrung deßhalb nichts zu ſa— 
gen weiß, einmal geworden ſein müſſen, und endlich aus der Ausdehnung 
dieſes Schluſſes auf die Welt in ihrer Geſammtheit. Soweit iſt noch 
Alles richtig. Allein wem fällt es ein, zu glauben, daß eine Blume, ein 
Thier aus Nichts entſtehe? Lehrt nicht der Augenſchein, daß die erſtere 
aus der Knospe, dieſe aus einem Auge, dies aus dem Zweig der 
Pflanze fid) entfaltet und daß die ganze Pflanze aus Saamen und Erd- 
elementen hervorgeht und wieder zu Erde wird, und weiß nicht Jeder, wie 
des letzteren Körper aus dem Eikeim und Zeugungsſaft erſt durch die Er⸗ 
nährung in und am Mutterleibe und dann durch das Verzehren anderer 
Weſen entwickelt wird? Die Erfahrung lehrt alſo, daß jedes Ding ſchon 
geweſen iſt, nur in anderer Form und Geſtalt, zwar nicht als dieſes be⸗ 
ſtimmte Ding, als dieſes einzelne Eichenblatt, als dieſer Hund, als dieſe 
Katze, wohl aber als etwas Andres, als der Stoff, aus dem etwas wer⸗ 
den konnte. Warum ſoll nun die Welt, die doch weiter nichts iſt, als 
alle Dinge zuſammengenommen, aus dem Nichts geworden ſein? Genü⸗ 
gend beantworten läßt ſich die Frage nach dem Grunde dieſes ſonderbaren 
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Verlangens nicht ohne Einbruch in das Gebiet der Theologie, und biefe 
in Anſpruch zu nehmen, liegt außerhalb unſeres Plans. Man räſonnirt 
ſo: die Welt muß doch einen Anfang gehabt haben, weil Alles anfängt; 
es iſt undenkbar, daß ſie „von Ewigkeit her“ geweſen. Ganz recht, 
aber es iſt ebenſo undenkbar, daß ſie einmal angefangen zu ſein; die Poe⸗ 
ſie kann die kühnſten, abenteuerlichſten Schilderungen entwerfen, wie durch 
die Macht eines Wortes das Chaos, der ungeordnete Weltſtoff aus dem 
Nichts hervorgegangen und wie dieſer Stoff dann geſtaltet worden, allein 
die Sache wird dadurch um nichts denkbarer, die Geſetze unſeres Den- 
kens werden wir ſogleich verletzt finden, wenn wir ſie als Maaßſtab an 
ſolche Kosmogonien anlegen, und daß einmal gar Nichts geweſen, 
können wir eben ſo wenig denken.“ Dann geht der Verf. zur 
Entwickelung deſſen über, was die Wiſſenſchaft von der Entſtehung der 
Welt weiß: wir müſſen aber hier von einer Mittheilung derſelben 
aus vorhin genannten Gründen abſtehen und bemerken nur das Re⸗ 
ſultat der Unterſuchung: daß die Welt aus einer Gasmaſſe entſtanden 
ſei. — Dies erſte Heft enthält außerdem noch einen intereſſanten Aufſatz: 
„Das kleinſte Leben“ (die Infuſorien), in welchem auch die ſo wichtige 
Frage der generatio aequivoca oder spontanea (die Selbſterzeugung) er⸗ 
örtert wird. — Geben wir eine kurze Mittheilung des Inhalts der übri— 
gen Hefte, damit der Leſer ermeſſen kann, was ihm in dieſer Monatsſchrift 
geboten wird. Sie enthält folgende Aufſätze: — „Electricität und ez 
benskraft,“ — „Ueber den Urſprung des Lichts“ — „die Naturbeſchaffen⸗ 
heit der Himmelskörper: die Erde als Geſtirn.“ — „Die Natur und 
Wunder.“ — „Philoſophie und Wiſſenſchaft.“ — „Die Natur der Ner— 
venthätigkeit.“ — „Das Leben des Leibloſen“ d. h. der urorganiſchen Nas 
tur. — „Das Wetter.“ — „Faraday's neueſte Entdeckung in Bezug auf 
Licht und Magnetismus.“ — „Der neue Planet Aſträa.“ — „Die ſinn⸗ 
liche Gewißheit. Zur Kritik der Philoſophie.“ — „Ueber die Wichtigkeit 
der Aufſuchung neuer Kometen.“ — Die Philoſophie und die Wiſſen⸗ 
ſchaft.“ — Das kombinirte fünfte und ſechste Heft beginnt: „Die Nas 
turbeſchaffenheit der Himmelskörper. Mars.“ — „Planetariſche Son⸗ 
nenwolken.“ — „Das Rund der Erde und fein Einfluß auf die Gc 
ftaltung des Menſchenlebens.“ — „Zur Geſchichte des Lebens.“ — „Der 
Mund des Menſchen.“ — „Die ſg. Zweckmäßigkeit der Natur.“ — „Der 
Einfluß der Bewegung auf Ton und Farbe, und die veränderlichen 
Sterne.“ — Das iſt die kurze Inhaltsanzeige dieſer Zeitſchrift, die wie 
wir glauben durch dieſe Mittheilung hinlänglich empfohlen iſt, ſo daß ſie 
ſich auch unter unſern Leſern einen großen Kreis erwerben wird. Hin 
und wieder werden wir hier des einen oder des andern Aufſatzes aber 
auch noch ausführlicher gedenken, um unſere Leſer mit dem Stande der 
Naturwiſſenſchaft, auf der ſoviel, wenn nicht Alles, beruht, näher bekannt 
zu machen und auf dieſe Weiſe das im Proſpektus angegebene Ziel: „Eine 
gleichmäßige harmoniſche Bildung für alle Schichten der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft“ vorzubereiten. — Der Preis dieſer bis jetzt erſchienenen 6 Hefte 
iſt 1 Thlr. 18 Sgr. = 
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„(Leipzig, im März.) Wenn ich Sie heute an der Welt Enden 
führe, ſo geſchieht dies doch nicht aus dem Grunde, weil unſer herrſchen— 
des Element, der Handel, ſeine Verbindungen ſo ſchlecht benutzt und wohl 
von dem amerikaniſchen Zolltarif, aber nichts von der amerikaniſchen voz 
litiſchen Bewegung weiß. Ich will hier ebenſo wenig von und mit der 
Handelswelt ſprechen, ſondern Ihren Leſern Einiges mittheilen, was ich noch 
nicht in ihrem Blatt gefunden und was daher als Neuigkeit dienen wird. 
Der „Volkstribun,“ redigirt von H. Kriege in 9temz9jort, hat mit Ende 
vorigen Jahres aufgehört, weil ſeine Aufgabe, die Befreiung des Bodens, 
von der demokratiſchen Partei, ja theilweis von Whigs und Natives abopz 
tirt worden iſt. Kriege ſelbſt ſagt: „Ihr werdet leicht ſehen, daß jetzt die 
Zeit gekommen iſt, unſere iſolirte Stellung aufzugeben. Und das Blatt, 
das uns fo lange vertreten, als wir von der demokratiſchen Maſſe gez 
trennt waren, noch länger halten zu wollen, hieße über das Mittel den 
Zweck vergeſſen. Wir kamen deshalb auch überein, den „Volkstribun“ zu 
ſchließen und alle unſere Thätigkeit in die demokratiſche Partei und ihre 
Organe zu verpflanzen.“ Der Fortſchritt der Demokraten berechtigte die 
Sozialreformer noch keineswegs, ihr Blatt aufzugeben, das ſchon in Bezug 
auf die deutſchen Angelegenheiten, deren Bedeutung der Volkstribun auch 
in ſeiner letzten Nummer hervorhebt, fernerhin die wichtigſten Dienſte, auch 
immitten der demokratiſchen Partei leiſten und die Entwickelung des ſozia— 
len Prinzips, das es übrigens ziemlich einſeitig verfocht, befördern konnte. 
So bombaſtiſch und phantaſtiſch auch im Ganzen der Volkstribun früher war, 
ſo war er doch neben den übrigen oft erſchrecklich trivialen Journalen der 
anderen Parteien noch Gold und gab ſich wenigſtens in der letzten Zeit 
Mühe, am Thatbeſtand feſtzuhalten und die beſtehenden Verhältniſſe ſelbſt 
näher zu beleuchten. Wir könnten hier mehrere lehrreiche und intereſſante 
Artikel nennen. — Wie traurig es mit der amerikaniſchen Journaliſtik 
ſteht, ſieht man recht deutlich an der „Deutſchen Schnellpoſt“ von W 
Eichthal, die fid) in ihren Korrespondenzen über die diplomatiſchen Streit⸗ 
fragen mit einer ſo wichtigen Miene äußert, als entſchiede ſie mit einem 
Machtſpruch ſofort alles dieſes unendliche Gewirr, und als hinge von ſol— 
chem Zeug das Heil der Welt ab. Ein beſtändiges Raiſonnement über 
Dies und Jenes, wie man es weit beſſer in den franzöſiſchen und engli⸗ 
ſchen Blättern zu leſen bekommt; über Deutſchland ſelbſt nur Dasjenige, 
was man in deutſchen Blättern der ganzen Breite nach beſprochen findet. 
Die amerikaniſchen Journale thun, als hätten ſie die Wiſſenſchaft im Sack 
und weiter nichts damit zu ſchaffen. Für den Deutſchen haben ſie daher 
nur geringes Intereſſe. Leider müſſen wir daſſelbe von bem „Philadel⸗ 
phier Demokraten“ ſagen, deſſen Redaktion Georg Seitenſticker mit dem 
9. November angetreten hat. Die erſten Nummern der neuen Redaktion 
ſind wenigſtens erſtaunlich langweilig; ſie verheißt uns indeß häufige Kor⸗ 
respondenzartikel aus England, Frankreich und Deutſchland, desgleichen 
aus dem Innern der Vereinigten Staaten, für die aber noch einige Zeit 
verſtreichen müſſe. Gedulden wir uns alſo und erkennen wir es gebühr⸗ 
lichſt an, daß Seidenſticker ſogleich die Vertheidigung der von der frühern 
Redaktion angegriffenen und verläſterten Nationalreformers übernommen hat. 
Die ſozialen Ideen, das Bewußtſein eines allgemeinen Intereſſes machen 
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in jenem Lande übrigens überraſchende Fortſchritte; wir haben im Volks⸗ 
tribun Wahlprogramme der Whigs und Natives geleſen, welche die Be⸗ 
deutung der Arbeitsfrage völlig erfaßten und die einleitenden Schritte zur 
Aufnahme in die Geſetzgebung vorſchlugen. In Philadelphia haben die 
engliſchen Nationalreformer im September 1846 ein Journal „The man« 
unter O'Conner gegründet, ein ähnliches, das Young America, beſteht 
ſchon feit länger als einem Jahre in New⸗Jork. Mit Neujahr ſollte eis 
nes in Galveſton (Texas) erſcheinen. In St. Louis hatte vor zwei Jah⸗ 
ren Koch im „Antipfaffen“ und „Vorwärts“ munter vorgearbeitet. Das 
angeſehenſte Whigblatt, die „New⸗Nork Daily Tribune,“ redigirt von Ho⸗ 
race Greely, vertheidigt die Nationalreform, den Fourierismus, die Bes 
ſchränkung des Bodenbeſitzes, das allgemeine Wahlrecht. Ripley, der Redak⸗ 
teur des Harbinger (Vorboten), den eine fourieriſtiſche Kolonie bei Boſton, 
Brook Farm Phalanx, herausgiebt, liefert die beſten Berichte über aus— 
wärtige Kunſt und Literatur, iff dabei mehr Demokrat. Die Owen'ſchen 
Grundſätze verbreitet der „Regenerator“ in der Kolonie Fruit Hills (Ohio) 
unter Murray. Im Vordergrunde ſtehen für die Sozialiſten die phreno— 
logiſcken und vegetabiliſchen (2) Verhandlungen, die uer von dem berühm⸗ 
ten P. B. Schelley angeregt worden. Von den Nonreſiſtants, welche kei⸗ 
nen Staat, kein Geſetz, keine Strafen, keinen phyſiſchen Widerſtand wollen, 
wird der „Praktical Chriſtian“ in der Kolonie zu Hopedake herausgegeben. 
Den deutſchen Kommunisarus entwickelte früher die ſchon erwähnte „Schnell⸗ 
poſt“ in ihren Pariſer Korrespondenzen. 

Daß die ſoziale Idee nicht blos auf dem Boden der Theorie ſtehen 
bleibt, zeigt unter anderm die am 20. Oktober 1846 vom Staate Wis⸗ 
eonfin angenommene Konſtitutionsbill, nach welcher es innerhalb des Staa⸗ 
tes Wisconſin durchaus verboten iſt, Banken zu errichten, Papiergeld, Noten, 
oder ſonſt irgend einen zur Cirkulation beſtimmten Schuldbeweis als Geld 
auszugeben, Wechſel zu kaufen, zu verkaufen und zu diskontiren, Geldde⸗ 
poſiten zu gründen oder irgend ein anderes Bankgeſchäft zu treiben, alles 
bei ſpäter zu beſtimmenden Strafen. 

Ferner ſoll es innerhalb dieſes Staates ungeſetzlich ſein, nach dem 
Jahre 1847 irgend ein Papiergeld, Note, Bill, Gertififat oder was ime 
mer für einen andern zur Cirkulation als Geld beſtimmten außerhalb Diez 
ſes Staates verausgabten Schuldbeweis von irgend einem geringeren 
Nennwerth als zehn Dollars zu eirkuliren, und nach dem Jahre 1849 
von irgend einem geringeren Nennwerthe als zwanzig Dollars. 

Außer dieſem Bank⸗Geſetz“) wurde noch der Antrag geſtellt, daß es 


*) Unſer geehrter Korrespondent iſt ſehr ſanguiniſch. Wir vermögen wenigſtens 
in jenem Bankgeſetz keine praktiſche Beſtätigung der ſozialen Idee zu entdecken, 
da die übrigen Erwerbs- und Verkehrsverhältniſſe, der Handel und Wandel 
ſonſt beim Alten geblieben ſind. Wir ſehen darin nur das Beſtreben, ſich in 
einem patriarchaliſchen Zuſtande zu erhalten, um ſich dadurch der Macht des 
Geldes, der induſtriellen Bewegung der eiviliſirten Welt zu entziehen. Solche 
Beſtrebungen ſind aber machtlos. Bei vermehrtem Verkehr mit der civiliſirten 
Welt, bei erweitertem Handel — und beides will auch Wisconſin und muß es 
wollen, da es das Privateigenthum und die Erwerbs- und Verkehrsverhältniſſe 
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die Aufgabe der Konvention fet, den Betrag des realen Vermögens, wel⸗ 
ches Jemand im Staate Wisconſin beſitzen oder eignen darf, zu beſchrän⸗ 
ken; ferner der Antrag, daß die Legislatur geſetzlich vor gezwungenem 
Verkauf einen beſtimmten Betrag des Eigenthums allen Familienhäuptern 
ſchützen ſolle, und daß die Heimathsſtätte einer Familie, wenigſtens 40 und 
höchſtens 160 Acker (die nicht in einer Stadt liegen oder im Stadtlot), 
nicht dem gezwungenen Verkauf für künftighin gemachte Schulden unter⸗ 
worfen ſein und es dem Eigenthümer, wenn er verheiratheter Mann iſt, 
nicht freiſtehen ſoll, dieſe Heimathſtätte zu verkaufen ohne Zuſtimmung der 
Frau, abgegeben in einer von der Legislatur vorzuſchreibenden Form. — 

Wir haben vor einiger Zeit von einem verdienſtvollen Unternehmen 
gehört, das der bekannte Statiſtiker v. Reden in Berlin beabſichtigte, das 
aber aus Mangel an Theilnehmern gar nicht ins Leben treten konnte: ein 
großes ſtatiſtiſches Organ in Verbindung mit allen deutſchen Hauptſtapel⸗ 
plätzen des Verkehrs. Weder bei den Regierungen, noch bei den Privaten 
fand es eine entſprechende Theilnahme, und es zählte um Neujahr 1847 
circa 400 Abonnenten. Die ſpezielle Mitwirkung der betreffenden Geſchäfts⸗ 
männer war noch weit geringer. Derſelbe Fluch laſtet auf dem durch 
Mandat vom 11. April 1831 beſtätigten „Statiſtiſchen Verein für das 
Königreich Sachſen,“ der in jährlichen Berichten ein kümmerliches Zeuge 
nif feiner Thätigkeit liefert. Der Verein bezweckt die „Beförderung der 
Vaterlandskunde durch das Sammeln zuverläſſiger Nachrichten über den 
Zuſtand des Landes und feiner Bewohner in allen den Beziehungen, wel⸗ 
che in ſtaatswirthſchaftlicher Hinſicht von Wichtigkeit find.” Jedes Mit⸗ 
glied ſoll die ſeiner amtlichen Stellung angemeſſenen Nachrichten einziehen, 
dabei immer den neueſten Zuſtand berückſichtigend; Beamte ſollen die auf 
amtlichem Wege zu erkundenden Angaben dem Verein mittheilen, und 
zwar hat dies jedes Mitglied vierteljährlich in beſondern Tabellen zu ent⸗ 
werfen. Vorzüglich ſollen die von dem Ausſchuß geforderten Notizen und 
Nachweiſungen ſorgfältig geſammelt und von dem Centralcomité in Dres⸗ 
den geordnet werden. Letzteres hat ſich mit den verſchiedenen Landesbehör— 
den in Vernehmen zu ſetzen, welche angewieſen ſind, alles zur Mittheilung 
Geeignete „zu dieſem Behufe auf Erfordern oder auch nach Befinden un⸗ 
aufgefordert“ einzuſenden; die Miniſterien haben ſich wiederum des Ver⸗ 
eins „zur Ausführung mancher völlig unentbehrlichen Arbeiten“ bedient, 
zu deren Beſorgung in anderen Staaten ein zahlreiches Behördenperſonal 
angeſtellt und zu beſolden ſei. Durch eine Verordnung vom 1. Novem⸗ 
ber 1836 wurde das Direktorium des Vereins in eine unmittelbarere Ver⸗ 
bindung mit ſämmtlichen Behörden, Corporationsvorſtänden und andern 
öffentlich angeſtellten Einzelperſonen geſetzt, bei deren Säumniß wegen der 
für den Verein dadurch erwachſenen vergeblichen Koſten eine Ordnungs⸗ 
ſtrafe eintritt. Dieſe Unterflügung des Direktoriums bezieht fid) indeß 
nur auf die „jährliche Zuſammenſtellung ſtatiſtiſcher Ueberſichten aus kirch⸗ 


der alten Welt aufrecht erhält — find ſolche Erleichterungsmittel des Austau⸗ 
ſches, wie Banken, Papiere ꝛc. ganz unentbehrlich. Wie ſoll man unter gegen⸗ 
wärtigen Verhältniſſen Eiſenbahnen und dgl. ſchaffen ohne Banken, ohne Pa⸗ 
piergeld? — Der letzte Antrag ſcheint uns wichtiger. D. Rev. 
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lichen und Schulnachrichten,“ auf die Abfaffung der Bevölkerungs⸗ und 
Viehbeſtandsliſten, auf die aus den jährlichen Prozeßüberſichten der Ge⸗ 
richtsbehörden zu fertigenden Tabellen, inſoweit der Verein zu allen dieſen 
ihm übertragenen Arbeiten, Erläuterungen und nach Befinden Berichtigun⸗ 
gen der an ihn zu dem Ende abgegebenen amtlichen Nachrichten bedürfe. 
Der Zweck des Vereins, die Sammlung von allerlei Material, die 
Sichtung deſſelben, und endlich ſofortige Dienſtbefliſſenheit gegen die ober⸗ 
ſten Behörden, welche Nachricht oder Auskunft über Dies und Jenes ver⸗ 
langen, könnte noch heilſam genug ſein. Nur hat er ſich, wie es ſcheint, 
in ein pedantiſches Tabellenverfertigen verloren. Die wichtigſten Intereſſen, 
die Erforſchung des Einfluſſes des Geldes auf die Arbeit, auf den ſitt⸗ 
lichen Zuſtand des Volkes, die Aufdeckung der Leiden des Volkes und vor 
Allem der Zerwürfniſſe der modernen Geſellſchaft, des eiviliſirten Krieges 
auf Tod und Leben, ſcheint der Verein weniger als zu ſeinem Reſſort ge⸗ 
hörig zu betrachten. Die im vorigen Hefte mitgetheilten Verhandlungen 
der ſächſiſchen Kammer beweiſen auch, daß man derartige Erforſchungen 
trotz des Vereines in Sachſen, für ſehr nöthig hält, obgleich Hr. v. Fal⸗ 
kenſtein in den Gensdarmen die ſicherſte Quelle zu haben verſicherte. Das 
Unternehmen des Hrn. v. Reden wird mehr leiſten, wenn es auch wegen 
der Lauheit des deutſchen Volkes, der Gelehrten und der Regierungen vor⸗ 
läufig nur im verjüngten Maaßſtabe in's Leben tritt. Um ſeinen Zweck 
ganz zu erreichen, hätte es allerdings ſo großartig angelegt werden müſſen, 
wie es Hr. v. Reden urſprünglich beabſichtigte. E. W. 


Dresden, im März. Wenn allerdings der Umſtand, daß von 
Sachſen aus ſo wenig zur Beſprechung der ſozialen Reformen bisher bei⸗ 
getragen wurde, daß ſogar Semmig's Buch über ſächſiſche Zuſtände von 
der ſächſiſchen Preſſe unbeachtet blieb, dem kecken Wort des Regierungs⸗ 
raths Glöckner: „Wer kümmert ſich in Dresden um die Noth der We⸗ 
ber?“ (Mitth. v. 1846. S. 3264.) eine ſcheinbare Begründung verleiht, 
ſo iſt dieß doch jetzt ganz anders geworden. Nicht blos, daß die Eitel⸗ 
keit auf unſre Konſtitution, die Sie im politiſchen Rundgemälde von 1845 
rügten, mächtig im Schwinden begriffen iſt, ſeitdem Alle, die es redlich 
meinen mit der Verfaſſung, erkannt haben, daß der Genuß der papiernen 
Rechte ſo verclauſulirt iſt, daß wir wie Tantalus ſtets vergeblich nach der 
erſehuten Frucht ſchnappen; nicht blos daß die ſozialen Theorien unter den 
Gebildeten raſchen Eingang gefunden haben und Biedermanns Vorleſun⸗ 
gen darüber hier ein übervolles Auditorium fanden, nein, die Hauptſache 
iſt, daß der unbemittelte Gewerbtreibende, der redliche Arbeiter, unfähig 
der Konkurrenz auf die Dauer die Spitze zu bieten und erdrückt vom Ka⸗ 
pital, nicht mehr nach politiſchen, ſondern nach ſozialen Reformen ſtrebt, 
nach Sicherung ſeiner und der Seinigen Exiſtenz, nach gebührender Ver⸗ 
werthung ſeiner Arbeit. Noch iſt er unklar über den Sitz des Uebels, 
über die Mittel es zu bannen; er ſucht es, und hier in Bezug auf unſre 
Eiſenbahnen und die Art der Beſchaffung des Geldes, mit Recht in den 
Eiſenbahnen, er verlangt eine Rückkehr zum Innungszwange zum Schutze 
gegen die Berliner israelitiſchen Verkäufer, die durch den Zollverein be⸗ 
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rechtigt (inb, hier die Lager ihrer leichten Waare zu Spottpreiſen loszu⸗ 
ſchlagen; aber die „ſächſiſche Genügſamkeit,“ die Miniſter v. Falkenſtein 
ſo ſehr rühmte, oder vielmehr „die größere Geduld im Hungern ſeinen 
ausländiſchen Berufsgenoſſen gegenüber,“ wie die Denkſchrift der Chem⸗ 
nitzer Gewerbtreibenden überſetzt, ſcheint ihrem Ziele nahe zu ſein. Noch 
kenne ich erſt zwei Aſſociationsverſuche hier, die von einigen dreißig Tiſch⸗ 
lern, die ein gemeinſames Möbelmagazin errichtet haben, und die der 
Fiſcher, welche bei Eisbahnen und Elbüberfahrten nach gemeinſamer Taxe 
handeln und den Gewinn gleichmäßig vertheilen. Daß aber die Preſſe 
hier viel zu wirken hat und einen dankbaren Boden findet, iſt unzweifel⸗ 
haft, wenn auch Herr Fabrikant G. Drößling in Chemnitz in einer Schutz⸗ 
ſchrift für ſeine Standesgenoſſen, in der er das Fabrikweſen ein „patriar⸗ 
chaliſches“ und die Arbeit nur „Waare“ nennt, ſagt: „Wie der Tropfen 
den Stein aushöhlt, fo werden auch die kommuniſtiſchen Aufſätze mit ihrer 
gefährlichen Tendenz, wie man ſie jetzt unter das Volk bringt, eine Miß⸗ 
ſtimmung erzeugen, die nicht zum Glück, nur zum Unglück der Bethörten 
führen kann. Dieſer Sieg iſt jenen Literaten gewiß, nur be⸗ 
dauerlich, daß er Trauerweidenblätter in den Kranz ihres Ruhmes winden 
wird.“ 

Wie aber ſtehts mit der ſächſiſchen Tagespreſſe? Das einzige Blatt, 
welches ſich offen zum Sozial⸗Demokratismus bekannte, feinen Konzeſſions⸗ 
bedingungen nach dieß aber nur in belletriſtiſch-kritiſcher Weiſe zeigen 
durfte, die „Veilchen“ find mit ihrer 26 ten Nummer verblüht, da (id 
nicht Theilnahme genug dafür zeigte. Möglich, daß fie bei längerer Opfer 
luft des Verlegers die gehoffte Verbreitung gefunden hätten, fo unterlagen 
ſie der ſächſiſchen Preßfreiheit, die nicht einmal dem Verleger die Umwand⸗ 
lung des Titels geſtattete; und was fragt das große Publikum nach einem 
noch dazu in der Provinz blühenden Veilchen! „Wir haben geſtrebt — 
ſagt die Redaction im Schlußworte — die Förderer der ſozialen SBeftrez 
bungen zu gemeinſamen Kämpfen mit den conſequenten „politiſchen“ Re⸗ 
formfreunden anzuregen; wir find nicht liberal aufgetreten im gewöhn⸗ 
lichen Sinne des Wortes, wir haben nicht für das einſeitige Intereſſe der 
freiſinnig thuenden, im Grunde ſtockariſtokratiſchen Bourgeoiſie unſere Stimme 
erhoben, wir haben ſtets das ganze Volk, die ganze Menſchheit im 
Auge gehabt. Haben wir aber auch nur 10 — 12 muthige Herzen für 
unſre große Sache gewonnen, ſo iſt unſre materiell erfolgloſe Thätigkeit 
geiſtig [don genugſam belohnt.“ Des Nichtſozialiſten Biedermann „Des 
Tolo," ſoviel er auch Aufſätze über die geſellſchaftliche Frage bringt, dringt 
wenig in's Volk, die „Staatsbürgerzeitung,“ zwar neuerdings theilweis 
politiſch⸗ radikal, will noch weniger etwas davon wiſſen, D. K. Krauſe, 
der Franzoſenfreſſer, giebt ſeinen 30 Abonnenten des „Verfaſſungsfreundes“ 
Merkwürdigkeiten aus dem Kommunismus, indem er Fouriers Phantaſien 
ausbeutet, und das „Volksblatt“ bekämpft die Kommuniſten mit dem ortho⸗ 
beren Lutherthum. Nur das Dresdner Tageblatt, unter Leitung Häpos, 
beſpricht fort und fort die ſoziale Reform und hat ſich durch einen Auf⸗ 
ſatz über Chemnitzer Arbeiterzuſtände die geſammten dortigen Fabrikherren 
auf den Hals geladen, die gegen die Redaction, weil ſie den Einſender 
nicht nannte, durch den Stadtrath Klage geführt haben. Die provinziellen 
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Wochenblätter mögen wohl dann und wann hier Einſchlagendes bringen, 
ſind aber in Dresden mit wenig Ausnahmen völlig unbekannt. : 
Und der Landtag? Die Verhandlungen über die Nothſtands frage has 

ben bewieſen, wie wenig von ihm von gründlicher Abhülfe zu erwarten 
iſt. Was der Wallenſteiniſche Jäger über ſeine ſächſiſche Dienſtzeit ſagt: 

Führten den Krieg, als wär's nur Scherz, 

Hatten für die Sach' nur ein halbes Herz, 

Wollt es mit Niemand ganz verderben; 
das gilt auch von unſern Liberalen noch heute; nur nicht zu weit! iſt 
ihr Wahlſpruch und wären ſie noch meilenweit vom Ziele. Die Geſchichte 
der ſächſiſchen Landtage hat Beweiſe dieſer Art genug geliefert, und der 
gegenwärtige außerordentliche iſt auch nicht leer ausgegangen. Auf ihm 
ift indeß die ſchon auf dem vorigen keimende Scheidung in Radikale mit 
ſozialer Färbung und conſtitutionell Liberale offen zu Tage getreten, und 
das iſt auch etwas werth, wenn auch unſre gute Preſſe mit Hohn auf das 
Dreigeſtirn Schaffrath, Henſel und Joſeph hinweiſt. Ueber die beiden Er⸗ 
ſten habe ich ſchon geſchrieben und füge nur noch bei, daß Henſel in der 
Staatsbürgerztg. (Nr. 7. d. J.), im Gegenſatze zu den Rotteck-Welcker⸗ 
ſchen Anſichten der ſächſiſchen Liberalen, ſich offen für die politiſche und 
ſoziale „Reform“ erklärt hat; Joſeph ift wohl mehr rein politiſch⸗ radikal, 
aber „bis zum Meſſer.“ Ihnen zunächſt ſteht Oberländer, der Anwalt 
der deutſchen Jahrbücher, der zuerſt die Proletariatfragen in die Kammer 
gebracht hat. Alle Uebrigen, mögen fie unter Todt die entſchiedenere oder 
unter Braun die zuwartende gemäßigte Fraction bilden, zu der denn foz 
gar Haaſe und Brockhaus ſich zählen, ſind eben nur liberal und bereit 
zur Annahme von Abſchlagszahlungen und zum Temporiſiren. Jetzt be⸗ 
ſonders haben ſie die Mäßigung als Bannerſpruch aufgenommen, und ſo 
ſtanden die drei Radikalen ſtets allein. Noch war der Bruch zu vermei⸗ 
den, aber alle Anforderungen der Radikalen fanden taubes Ohr, ein Pro⸗ 
teſt gegen das ganze bisherige Regierungsſyſtem, den Jene bezweckten, blieb 
liegen, und obſchon die Drei nicht gern die Einigung geſtört hätten, ſo 
zeigte ſich doch bald in den Verhandlungen, daß ſie nicht mehr zu halten 
war. Die Frage über die Leipziger Proteſtation öffnete Allen die Augen. 
Die Gelegenheit war gekommen für die Conſervativen, über Rob. Blum 
den Stab zu brechen, und Todt und ſeine Freunde ebneten recht ſchön den 
Weg dazu, ſo daß nur der glänzende Widerſtand jener Drei den beabſich⸗ 
tigten Sturz des Verhaßten in den Augen des Volkes vereitelte. Die Art, 
wie Todt gegen fie kämpfte, war fo, daß das Volksblatt (à la Tippels⸗ 
kirchen) ſich gedrungen fühlt, ihm dafür die freudigſte Anerkennung auszu⸗ 
ſprechen, ſelbſt auf den Fall, daß ihm nichts daran gelegen ſei. So ſteht's 
bier unter den „Freunden des Fortſchritts,“ zur Charakteriſtrung des Reſtes 
genügt wohl das einfache Factum, daß die Mehrheit der Kammer dem 
feldflüchtigen Vicepräſidenten v. Thielau eine Adreſſe voll von Verſicherun⸗ 
gen ihrer unveränderten Anhänglichkeit nachſendet, trotzdem er ihnen in ſei⸗ 
nem Entlaſſungsgeſuch „Mangel an Energie“ vorwirft, oder vielleicht der 
Wahrheit zur Ehre, gerade deshalb. Ein verbeſſertes, auf breiterer Grund⸗ 
lage gegebenes Wahlgeſetz iſt die erſte Nothwendigkeit für eine Reform 
unſrer zweiten Kammer — aber!! 1 | 
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Der am 8. b. von dem 23jährigen Buchbindergeſellen Otto Strehle an 
Mutter und Schweſter verübte Doppelmord ift von tiefem pfpchologiſchen 
Intereſſe. Unfriede im elterlichen Hauſe, gegenſeitige vom Sohne entdeckte 
Uebervortheilung der Ehegatten, blinde Begünſtigung des älteren, mehrfach 
beſtraften und jetzt wieder arretirten Bruders durch die Mutter, haben den 
bis dahin unbeſcholtenen jungen Menſchen zu fo gräßlichem, ſeit 3 Mona⸗ 
ten getragenen Entſchluſſe aufgeſtachelt. Seine anfängliche trotzige Gleich⸗ 
gültigkeit hat jetzt der Reue Platz gemacht, und ich ſchließe mit der Be⸗ 
merkung, die der hieſige Stockmeiſter ſeit 30 Jahren, mit ſeltenen Ausnah⸗ 
men, beſtätigt gefunden haben will, daß auch bei Strehle am dritten Tage 
nach ſeinem Geſtändniſſe ſich Fieberanfälle eingeſtellt haben. Eine Erſchei⸗ 
nung, die wohl auch anderwärts Beobachtungen veranlaſſen könnte. 


(Zürich, im März.) Unter den Arbeitern an der hieſigen Eiſen⸗ 
bahn und dem Bahnhofe ſieht man außer den Aufſehern, Entrepreneurs 
und Technikern bisweilen einige wohlgekleidete, artige, behagliche Herren 
umherwandeln, die offenbar zu keiner der drei genannten Klaſſen gehören. 
Sie werfen auf Alles zwar ziemlich verwunderte Blicke, faſt wie jener 
maitre des eaux et des foréts auf die am Baum hängenden Eicheln, 
von denen man ihm geſagt hatte, daß die Säue ſie gern fräßen — konnte 
nämlich abſolut nicht begreifen, der gute Herr, wie die Säue auf den 
Baum herauf kämen — aber trotz dieſer verwunderten Blicke können die 
Herren ſich nicht enthalten, hie und da gegen die Arbeiter einige Worte 
fallen zu laſſen, die ſchier wie Verhaltungsbefehle und ſonſtige Anordnun⸗ 
gen ausſehen. Die Arbeiter hören ſie geduldig an, die Techniker ſtehen 
dabei und zucken höchſtens verſtohlen die Achſeln, oder redreſſiren im Stil⸗ 
len die ertheilten Befehle, wenn ſie gegen ihre Pläne ſind. Willſt du 
wiſſen, wer dieſe Herren ſind? Ei! das ſind die Herren Directoren der 
Eiſenbahn, welche anderwärts zwar die techniſche Ausführung Leuten über⸗ 
laſſen, bie fo etwas verſtehen, in Zürich aber (id) ausdrücklich vorbehalten 
haben, auch beim Bau, obgleich Ober⸗ und Unteringenieure angeſtellt, auch 
alle einzelne Arbeiten in Entrepriſe gegeben ſind, ein Wörtchen mitreden 
zu dürfen. Calculirten aber die Herren bei der Abfaſſung dieſes Para⸗ 
graphen weiter: „könnte ſo ein unverſchämter Proletarier uns leicht aus⸗ 
lachen, wenn wir ihm ſagten, thu deinen Karren voll Erde hieher, trag 
den Stein dorthin, oder ſo;“ machten alſo ein Corollarium zu obigem 
Paragraphen, daß jeder Arbeiter, der den gebührenden Reſpect gegen die 
Herren Directoren außer Augen ſetze, ſofort entlaffen werden ſolle. So 
können nun die Herren ganz unbeſorgt ihr Privilegium ausüben, denn 
auch die Entrepreneurs müſſen ſich dem fügen und den fleißigſten und ge⸗ 
ſchickteſten Arbeiter entlaſſen, wenn ihm einmal bei den Fragen und An⸗ 
ordnungen der Dirertoren die Geduld reißen ſollte. Nicht wahr, das ift 
ergötzlich? Aber es iſt noch mehr, es iſt außerordentlich bezeichnend für 
die Zürcher Stadtherren. Dieſe können es abſolut nicht vergeſſen, daß fie 
früher in ſo patriarchaliſcher Würde allein den Canton regiert haben und 
jetzt ganz und gar von der Regierung ausgeſchloſſen ſind. Suchen deß⸗ 
halb jede Gelegenheit, wo ſie wieder einmal die Herren ſpielen und ſich 
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in ihrer Wichtigkeit zeigen können; und dazu bot ſich ihnen auch die Eifen- 
bahn dar. Da die angeſehenſten Zürcher Häuſer ein paar Millionen Ars 
tien dazu gezeichnet hatten — bei weitem die meiſten Actien ſind von 
deutſchen, namentlich Wiener Häuſern gezeichnet — fo traten fie auf ein 
hohes Bein und thaten nicht anders, als ob ſie, die Zürcher Stadtherren, 
die ganze Eiſenbahn dem Staate zum Präſent machten; ritten alſo natür⸗ 
licherweiſe auf dem Princip herum, daß ſie ſich in vollem Glanze zeigen 
wollten und von Jedermann den gebührenden Reſpect verlangten. Dieſer 
Punkt mußte natürlich vor Allem berückſichtigt werden, die übrigen Actio⸗ 
näre waren ja Fremde, die es ſich zur Ehre ſchätzen mußten, ihr Geld in 
einer Schweizeriſchen Eiſenbahn anlegen zu können; gefallen dieſen die 
Anordnungen der Zürcher Direction nicht, z. B. daß dieſe die Schienen⸗ 
lieferung einem der Ihrigen, dem Hauſe Eſcher, ohne weiteren Concurrenz⸗ 
handel übertrug u. dergl., ei nun! ſo können ſie ja fort bleiben! Meint 
zwar der *** Correspondent im vorigen Hefte, es fei hier mit dem Fremden⸗ 
haß gar nicht [o arg, und nur dünngehäutete Landsleute merkten etwas 
davon; calculire aber, es iſt's doch, und ich glaube nicht, daß mein Fell 
dünner und empfindlicher iſt, als das andrer Leute; iſt mir wenigſtens 
ſeit Jahren genug darauf herumgedroſchen worden, um es zu einer tts 
lichen“ — wie die Berliner Kirchenzeitung ſich ausdrücken würde — Schwie⸗ 
lenhaut zu machen. Allerdings hat mir noch Niemand in's Geſicht ge⸗ 
ſagt, ich ſei ein „fremder Chaib“ (d. h. Luder, die hier gewöhnliche Be⸗ 
zeichnung der Fremden), aber nicht weil der Sternenmann Recht hat, ſon⸗ 
dern weil ich nur mit höflichen Leuten verkehre und — weil ich noch Nie⸗ 
manden irgendwie in den Weg getreten bin. 

Uebrigens will ich gern zugeben, daß auch von der guten Seite des 
alten patriarchaliſchen Regiments Etwas in den Zürcher Junkerfamilien 
ſtecken geblieben iſt, namentlich die Wohlthätigkeit gegen Arme, die Ueber⸗ 
zeugung, daß ſie als quasi Väter des Volks verpflichtet ſeien, unmittelbar 
für die Nothleidenden zu ſorgen. Es iſt zwar eine verdammt zweideutige 
Tugend, dieſe Almoſenwohlthätigkeit, jedenfalls aber unendlich beſſer, als 
das unzweideutige Laſter, die Herzloſigkeit, der Geldbourgeoiſie; ſie wirkt 
wenigſtens theilweiſe hindernd in Zeiten der Noth, wie die jetzige. Kein 
Armer geht hier aus einem „reputirlichen“ Hauſe weg, ohne ein Stück 
Brod oder ein paar geſottene Erdäpfel zu erhalten; Geld giebt man ihm 
ſelten, aus zarter Beſorgniß, daß er es in Branntwein anlege. Bei öf⸗ 
fentlichen Sammlungen dagegen werden auch reichliche Geldunterſtützungen 
dargebracht. Das Alles will ich gern loben und anerkennen, ſei die Trieb⸗ 
feder, welche fie wolle, denn es kommt doch den Nothleidenden zu Gute. 
Im Verlaufe des Winters thaten ſich mehrere angeſehene Conſervative zu⸗ 
ſammen, kauften Getreidevorräthe an und überließen dieſe den Gemeinds⸗ 
behörden zu billigen Preiſen, um ſie zu vertheilen, drangen ſie mehreren 
Gemeinden faſt auf; auch das will ich noch loben, inſofern dadurch man⸗ 
chem nothleidenden Familienvater, der noch nicht gerade zu den Almoſen⸗ 
genöſſigen gehörte, etwas unter die Arme gegriffen wurde. Aber dieſes 
Verfahren, in ſchlichtes Deutſch überſetzt, heißt doch nichts anderes, als: 
„da ſeht ihr, was wir thun, obgleich wir nicht am Ruder ſind; was 
hättet ihr alſo zu erwarten, wenn wir regierten?! Darum ſchreibt euch 
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das hinter bie Ohren, ihr wackern Züribieter.“ Mußt aber nicht meinen, 
ich ſei hier ein ſo wüthiger Radikaler geworden, daß ich deßhalb Alles, 
was die Conſervativen thun, in ſchwarzem Lichte ſehe; meiner Seel nicht! 
Aber meine Phantaſie iſt nicht ſo roſig eingerichtet, daß ich in dem Thun 
und Treiben einer abgeſchloſſenen verrotteten Kaſte, und mag ſie anſtellen, 
was fie will, auch nur einen Funken geſundes, wahres menſchliches Ge⸗ 
fühl entdecken könnte. Uebrigens wiederhole ich's, das, was fie thun, 
will ich gern und freudig anerkennen, und warum ſie es thun, das geht 
uns eigentlich nichts an. Umſtände können Alles zum Guten ausſchlagen 
laſſen, und etwas Gutes iſt es auch, wenn eine ſpaniſche Tänzerin Jeſui⸗ 
tenpatrone zur Regierung hinaustanzt. Könnten die Lola in der Schweiz 
auch brauchen. 

In dieſen Tagen wird durch den ganzen Canton eine allgemeine 
„Liebesſteuer“ zur Abhülfe der Noth eingeſammelt werden, und ich zweifle 
nicht, daß ſie anſehnlich ausfallen wird. Im letzten Großen Rathe hatten 
die Herren darüber geſtritten, ob es mehr der Kirche oder dem Staate 
zukomme, einzugreifen; kamen zuletzt dahin überein, es ſei wohl für beide 
zeitgemäß und Spielraum genug da. So wurde denn die Liebesſteuer von 
den weltlichen Behörden angeordnet und von den Kanzeln herab nachdrück— 
lichſt empfohlen. Habe darüber am letzten Sonntage eine ſchöne und erz 
bauliche Predigt gehört. Der Kirche — ich ſpreche mit ihren eigenen 
Worten — war der Anlaß höchſt willkommen, einmal wieder aus dem 
Hintergrund hervorzutreten und der ungläubigen Welt zu zeigen, daß ſie 
noch wirklich die Bewahrerin und Pflegerin chriſtlicher Liebe ſei; ermahnte 
alſo die Gemeinden auf's wärmſte, namhafte Summen beizuſteuern, ſich 
nicht, wie ſo Manche thäten, die Größe der Noth zu verhehlen; ohne ſie, 
wie wiederum Manche aus eigenſüchtigen — merkſt Du etwas? — 
Zwecken thäten, zu übertreiben, müſſe man ſich doch eingeſtehen, daß große 
Opfer erforderlich ſeien. Der Prediger fügte ſodann noch zwei mehr prak⸗ 
tiſche Gründe hinzu: „es würde ſehr gut ſein, wenn die Stadt Zürich 
nicht nur mit gutem Beiſpiel voran ginge, ſondern ſelbſt unverhältniß— 
mäßig mehr (sic!) gäbe, als die Cantonsgemeinden.“ Nun, das erklärt 
fid) leicht aus meinen obigen Bemerkungen; die Zürcher Pfarrer find ſämmt⸗ 
lich Städter, auch war es eine Stadtgemeinde, zu welcher dieſe Worte 
geſprochen wurden. Sodann: „man dürfe nicht warten, bis die Noth einen 
für Alle gleich furchtbaren Charakter angenommen habe.“ Habe 
mir den Kopf waidlich darüber zerbrochen, was das bedeuten ſolle. Soll 
das heißen, bis wir irländiſche Schauerſcenen in unſerm Canton erleben? 
oder bis ſelbſt für Geld keine Erdäpfel mehr zu haben ſind, und auch 
reiche Leute ihr Beefſteak ohne Kartoffeln eſſen müſſen? Konnte es ſchier 
nicht herausbringen, will Dir alſo einſtweilen eine andere Geſchichte erzäh⸗ 
len. Im Canton Teſſin rückte in der Nacht vom 20. zum 21. Decbr. 
. eine Bande von 300 Bewaffneten gegen das Städtchen Chiaſſo, deſſen 
Bewohner aber zu den Waffen griffen und die Bande zurückwieſen. Dieſe 
zog darauf am Morgen gegen Mendriſio; mehrere der Einwohner ſuchten 
Widerſtand zu leiſten, zerſtreuten ſich nach kurzem Gefecht, worauf die 
Bande einrückte und 3000 Lire forderte, ſich aber mit einer kleineren 
Summe vorläufig abfinden ließ und weiter zog. Während man nun in 
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Mendriſio anfing, Maaßregeln zur Verfolgung zu treffen, verbreitete fich 
plötzlich die Nachricht, die Bande kehre auf Mendriſio zurück, und Alles 
gerieth in Schrecken. Es war aber nur ein blinder Lärm; die Bande 
hatte ſich bald nach ihrem Abzuge aus Mendriſto zerſtreut. Kurioſe Wirth⸗ 
ſchaft das! An der Spitze der Bande, die aus verſchiedenen Cantons⸗ 
gemeinden zuſammengelaufen war, ſollen zwei Brüder Pagani geſtanden 
haben und trotz des auf ihre Gefangennehmung geſetzten Preiſes mit dem 
erbeuteten Gelde entwiſcht ſein. In der That, wahre Heiden dieſe Pagani! 
Weiß nicht, ob man hier vielleicht ähnliche Scenen befürchtet; ſollen aber 
in den öſtlichen Bezirken des Cantons ſchon mehrmals Aeußerungen ge⸗ 
fallen ſein, ſo gut wie ſie anno 39 nach Zürich gezogen ſeien, um den 
wahren Glauben wieder einzuſetzen, könnten ſie auch jetzt auf Zürich mar⸗ 
ſchiren, um ſich Brod zu holen. Weiß nicht, ob der Herr Pfarrer ſo et⸗ 
was im Sinne hatte. Oder vielleicht gar die Einführung einer progreſſiven 
Vermögensſteuer, wie ſie jetzt in Bern durchgegangen iſt zum großen Aer⸗ 
ger der Reichen? (Sollte das ſicher ſein? D. Red.) 

Vielleicht meinſt Du, ich ſolle Dir mehr von der radikalen Reorgani⸗ 
ſation Bern's ſchreiben; kann ſie aber nicht recht leiden, die Berner Ra⸗ 
dikalen, denen die Seſſel eine wahrhaft empörende Ordnungsliebe a pos- 
teriori eingeflößt haben, während fie früher thaten, als wollten fle die 
ganze Welt umgeſtalten. Es verdrießt mich auch, daß dieſe radikalen 
Stürmer dem braven gehetzten Heinzen nicht einmal ein Ruheplätzchen gön⸗ 
nen mochten. Iſt ein kurioſer Heiliger, ſo ein zur Regierung gelangter 
Radikaler. Die Umgeſtaltungen in der Berner Verfaſſung, Geſetzgebung, 
Administration und Juſtiz, wie fie jetzt vor (id) gehen, mögen recht ere 
ſprießlich für den Canton ſein, was auch die Conſervativen dagegen ſchreien. 
Aber alles das wird auf eine ſo zählederne, büreaukratiſch verdrießliche 
Weiſe betrieben, ohne alles lebendige Hervortreten markirter Perſönlichkeiten, 
daß es einem die Sache ganz verleiden kann und mir wenigſtens kein 
rechtes Zutrauen einflößt; hat Alles einen ſo lebloſen mechaniſchen Anſtrich, 
Nichts von dem urkräftigen Behagen, welches einen durchdringt, wenn man 
energiſche Umgeſtaltungen aus dem Herzen und Willen des Volkes ſich 
lebensvoll hervor drängen ſieht. Viel tröſtlicher iſt die demokratiſche Ent⸗ 
wickelung Genfs, aber James Fazy iſt auch ein ganz anderer Mann, als 
Ulrich Ochſenbein. Je mehr ſeine früheren Freunde ihn verlaſſen, deſto 
feſter ſteht er, auf die muthigen Proletarier von St. Gervais geſtützt, da, 
und mit deſto mehr Conſequenz ſetzt er ſeine demokratiſchen Prinzipien 
durch. Mögen die Herren Liberalen ihn verlaffen, das Volk ſteht treu zu 
ihm. Sag hat er den Generalrath durchgeſetzt, fo jetzt eine ſpezielle Ver⸗ 
antwortlichkeit des Staatsrathes, welches in der Großrathsſitzung vom 6. 
März eine ſehr heftige Scene hervorrief. Fazy ſtellte den Antrag, die 
Regierungsgeſchäfte ſollten in Departements getrennt, und an die Spitze 
eines jeden Departements ein Mitglied des Staatsrathes geſtellt werden, 
welches die ſein Fach beſchlagenden Beſchlüſſe des Staatsrathes zu unter⸗ 
zeichnen und die ſpezielle Verantwortung dafür zu übernehmen habe. Als 
nun großer Lärm darüber entſtand, daß ein Einzelner für die Beſchlüſſe 
des geſammten Staatsrathes verantwortlich ſein ſollte, äußerte James Fazy 
ganz trocken, als die abgetretene Regierung den Beſchluß gefaßt habe, das 
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Volk mit Kanonenkugeln zu begrüßen, das Volk, welches durchaus in fete 
nem Rechte geweſen ſei, mit brutaler Gewalt zwingen zu wollen, da würde 
dieſer Befehl nie zur Ausführung gekommen ſein, wenn ein Einzelner ihn 
hätte unterzeichnen und die Verantwortlichkeit dafür übernehmen ſollen. Das 
war ein argumentum ad hominem, was viel böſes Blut ſetzt, beſonders 
als James Fazy mit ſtarken Ausdrücken das Benehmen der abgetretenen 
Regierung bezeichnete und von Uſurpation, Auflehnung gegen den recht⸗ 
mäßigen Volkswillen und dergl. ſprach; meinte aber, er ließe ſich das 
Recht, die frühere Regierung hier und anderwärts anzugreifen, nicht neh⸗ 
men. Und wurden die Herren von der Oppoſition in der Vertheidigung 
der vorigen Regierung immer zorniger, ſagten, die Regierung hätte die 
Ordnung gegen den Aufruhr vertheidigt, wäre im vollen Rechte geweſen, 
als ſie ihre Kanonen auffahren ließ u. ſ. f., worauf James Fazy kaltblü⸗ 
tig erklärte, wer die vorige Regierung vertheidigen wolle, habe eigentlich 
hier im Saale Nichts zu thun. Ließ übrigens die Herren reden, was ſie 
reden wollten, und begnügte ſich damit, daß ſein Antrag durchging. Die 
Neue Zürcher Zeitung meint aus dieſer Scene ſchließen zu können, daß 
die Bewegung in Genf noch nicht zu Ende ſei, und daß die revolutionäre 
Gluth im Herzen der Bewegungsparthdi nod) fortbrenne. Glaub's Tier 
auch. Beiläuſig zeigt aber dieſe Scene auch die Humanität der ſiegreichen 
Volksparthei in ehrenvollem ſchönen Lichte. Welche andere Parthei würde 
es wohl ertragen, die Gegner, welche ſie ſo eben in gewaltſamem Kampfe 
geſtürzt, auf dieſe Weiſe vertheidigen zu hören? ſich ſelber nach erfochte⸗ 
nem Siege mit dem Namen „Empörer“ bezeichnen zu laſſen, ohne dabei 
an die zu Gebote ſtehende Macht zu denken und Gebrauch davon zu ma⸗ 
chen? ja ſogar die Behaubtung, die geſtürzte Regierung habe vollkommen 
Recht gehabt, ſie, die Sieger, die jetzt das Heft in Händen haben, mit 
Kanonen zu beſchießen, ausſprechen zu laſſen, ohne Worten etwas Anderes, 
als Worte entgegen zu ſetzen? Wahrlich: dieſer „Herr gewordene Pöbel,“ 
von deſſen „entfeſſelten Leidenſchaften“ — wie die klaſſiſchen Phraſen lau⸗ 
ten — man ſtets ſo Entſetzliches zu erzählen weiß, beſchämt durch ſeine 
Humanität alle die feinen, gebildeten, geordneten und frommen Herren an⸗ 
derer Partheien, deren erſter Gedanke nach erfochtenem Siege ſtets Rache, 
blutige Rache iſt. Hätte es z. B. anno 39 nach der „hehren“ Zürcher 
Bewegung Keinem rathen wollen, von den Beſiegten und Siegern in dem 
Tone zu ſprechen, wie es die Genfer Oppoſition täglich thut, trotz dem 
daß jene Revolution eine chriſtliche war, und Zürich das Schweizeriſche 
Athen iſt. Wurden damals ſchon wegen viel harmloſerer Redensarten 
Leute zur Thür hinausgeworfen. Und wie würde es jetzt in Genf aus⸗ 
ſehen, wenn die „weiſen und erleuchteten“ Herren der alten Regierung ges 
ſiegt hätten! Was würde dann wohl demjenigen geſchehen ſein, der auch 
nur ganz beſcheiden geäußert hätte, die Kanonen hätten ihn doch noch nicht 
ganz von dem Recht der Regierung überzeugt? Wie? TH 


(Aus Paris im März.) (Katharina Theos und Miche⸗ 
let — das Miniſterium — die Noth). In der Sitzung des Na⸗ 
tionalkonvents am 27 Prairial Jahr II. wurde auf den Bericht Vadier's 
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ein 69 jähriges Weib, Katharina Theos, vor das Revolutionstribunal 
verwieſen und ſpäter guillotinirt. Sie war beſchuldigt, gegen die Revo⸗ 
lution konſpirirt zu haben. Der Berichterſtatter führte folgende Fakta gegen 
ſie an, die ihm ſelber ſo abſurd, ſo lächerlich vorkamen, daß er nur durch 
die größten Umſchweife und durch weitläufige Phraſen, z. B. daß Pitt 
hinter der Sache ſtecke und durch Verbreitung von Aberglauben die Contre⸗ 
revolution hervorrufen wolle, das verlangte Verweiſungsdekret vor das 
Revolutions tribunal zu motiviren vermochte. 

„Man muß, ſagt der Bericht, ſchon der Gnade theilhaftig ſein, man 
muß alle irdiſchen Vergnügungen abſchwören, um ſich der heiligen Mutter 
nahen zu dürfen. Man wirft ſich vor ihr nieder und ihre Auserwählten 
werden unſterblich, wenn ſie ſiebenmal das ehrwürdige Antlitz der angeb⸗ 
lichen Mutter des Wortes geküßt haben. Dieſe myſteriöſen Küſſe wer⸗ 
den auf eine Kreislinie vertheilt; 2 applicirt man der Stirn, 2 den 
Schläfen, 2 den Wangen. Aber der ſiebente, welcher die Erfüllung der 
ſieben Gaben des Heiligen Geiſtes iſt, wird andachts- und ehrfurchtsvoll 
auf das Kinn der Prophetin gedrückt, an welchem die Katechumenen mit 
einer inbrünſtigen Wolluſt ſaugen. Dieſer letzte Kuß iſt auch das Sym⸗ 
bol der ſieben Siegel der Offenbarung, der ſieben Salramente des neuen 
Bundes, der ſieben himmliſchen Freuden und der ſieben Schmerzen der 
Jungfrau; denn in dem myſtiſchen Kauderwelſch der Weiſſagungen und 
der Orakel ſpielt die Zahl ſieben überall mit. 

„Die Mutter Katharine nennt ſich die zur Gebärung des göttlichen 
Wortes Auserwählte; ſie iſt der Eckſtein des Gottesreiches auf der Erde; 
ſie iſt es, welche die Auserwählten erwählt; ſie ſoll die Soldaten des 
Herren der Heerſchaaren kommandiren; ihr Thron ſoll wunderbar prächtig 
aufgerichtet werden neben dem Pantheon in dem einſt für die Rechtsſchule 
beſtimmten Lokale. Von dort aus wird dieſe Unſterbliche den Erdball re⸗ 
gieren. Ein einziger Blitz wird zerſtäuben die Throne, die Heere und 
alle Ungläubigen der Erde, wird die Berge ebenen und die Meere aus⸗ 
trocknen. Sie iſt eine neue Eva, welche das durch unſere Ureltern über 
das Menſchengeſchlecht gebrachte Unglück wieder gut machen und die Ver⸗ 
rt but verwirklichen ſoll, welche bis jetzt, wie ſie ſagt, nur figürlich exi⸗ 

irt hat. | 

„Die Bevölkerung des Erdballes wird auf 140,000 von der heiligen 
Mutter Auserwählte reduzirt werden (hier haben wir wieder 7 mal 20); 
dieſe ſind unſterblich, wie ſie. Sie werden Lobgeſänge ſingen und ohne 
Unterlaß in dem irdiſchen Paradieſe, welches ſie gründen will, ſich ihrer 
früheren Fleckenloſigkeit freuen.“ 

Auf eine ſolche abſurde Beſchuldigung hin wird ein altes Weib hin⸗ 
gerichtet. Die ſpaniſche Inquiſition und die franzöſiſchen Hexenproceduren 
unterſcheiden ſich durch nichts von dieſem elenden Verfahren, als daß jene 
vielleicht weniger heuchlerifch als dieſe waren: denn daß dies alte Weib 
der Revolution gefährlich war, glaubte weder Vadier noch irgend ein Mit⸗ 
glied des Convents; die Verſpottung und das Gefühl des Mitleids ſind 
die einzigen Mittel, deren ſich die Wernunft gegen dieſe fanatiſchen Ta⸗ 
ſchenſpielereien bedienen kann — ſagt Vadier — aber Alles hilft nichts, 
denn die Leute hatten den Verſtand, la raison, bereits verloren; der 
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Schrecken in abstracto herrſchte, jede Abſtraction ift gefühllos, grauſam 
die Abſtraction des Schreckens iſt darum der ſchrecklichſte der Schrecken. 
Ich bin feſt überzeugt, und es zeigte ſich ja auch nach dem 9. Thermidor, 
daß es meiſt die der Revolution am wenigſten gefährlichen Menſchen wa⸗ 
ren, welche hingerichtet wurden. Da war das Wer Noebenſache, es galt 
der Revolution: war ſie gerettet, mochte auch die ganze Menſchheit dar⸗ 
über zu Grunde gehen. 

Die Philoſophie iſt ein furchtbarer Despotismus; wehe dem Volke, 
das ihr das Schwerdt in die Hände giebt: denn in demſelben Augenblick 
wird ſie zum Fanatismus. Auch ſie weiß nichts vom Leben, nichts von 
der Liebe, nichts von der unendlichen Mannigfaltigkeit der menſchlichen 
Beſtimmung: Sie reduzirt alle Erſcheinungen auf einen Grundton, nimmt 
ihnen Farbe, Geſtaltung, Beziehungen zur Welt, und Leidenſchaftlichkeit; 
ſelbſt im Kampfe mit den Abſtractionen bleibt fie abftract, ſelbſt wenn fie 
zur That aufruft, meint ſie eine That in Gedanken! Aber gebt ihr das 
Schwerdt, die Macht in die Hände, ſo führt ſie es wie ſie dachte: ſie 
haut in gewaltigen Hieben auf alles Exiſtirende los, ſchlägt den Menſchen 
den Kopf und die Beine ab, bis fie ihrer Abſtraction, ihrem Ideale glei⸗ 
chen; und käme die Leidenſchaft, die liebliche Sinnlichkeit, der Inſtinkt, 
(dieſe herrliche Zwillingsſchweſter der ariſtokratiſchen, hochmüthigen, despo⸗ 
tiſchen Vernunft) nicht mit ihr ins Handgemenge: ſie rottete alle Men⸗ 
ſchen aus, weil ſie dem einen, unmöglichen philoſophiſchen Menſchenmodel 
nicht glichen! Arme Katharine Theos! Nachdem der ganze Clerus von 
der franzöſiſchen Erde weggetilgt war, dringt die bewaffnete Philoſophen⸗ 
Schaar in dein elendes Kämmerlein, belauſcht deine Albernheiten, beſpöttelt 
dich und findet dich trotz dem würdig, dein Blut für die Revolution zu 
verſpritzen! Jetzt haben die Atheiſten ihren Gott gerächt, jetzt können ſie 
ohne Angſt vor ihrem Götzen dem Atheismus hinſtürzen und ihn anbeten 
. . . Alte Katharine du hinderſt fie nicht mehr! 

Eine ganz moderne, eben ſo grauſame und abgeſchmackte Abſtraction 
als die Terreur ijt die „Maſſe“ oder wie man fie hier umgetauft hat 
»Peuple.« Sie iſt grauſam, denn der deutſche Erfinder der Maſſe iſt 
gezwungen ſie zu verachten, die Menſchen als Maſſe unter ſeiner Hirn⸗ 
ſchale zu guillotiniren, während Herr Michelet, der franzöſiſche Bruno 
Bauer, der Erfinder des Volks, des peuple einen infernaliſchen Fatalis⸗ 
mus predigte, die Thätigkeit und den Willen, den Verſtand und das Ge⸗ 
fühl jedes einzelnen Menſchen leugnet, und alles nicht etwa den Men⸗ 
ſchen, vielen Menſchen, mehreren genau unterſchiedenen Perſonen, ſondern 
einem unentwirrbaren Kneuel, einem geſtalt- und willenloſen Chaos, dem 
peuple zuſchreibt. Du glaubſt Danton und Robespierre haben irgend eine 
eigene Thätigkeit gehabt, irgend ein Verdienſt um die Revolution? Lies 
Herrn Michelets Histoire de la révolution francaise, und du wirft dich 
überzeugen, daß ſie nur die Marionetten waren, an deren Schnüren das 
Volk zupfte! Natürlich, dann hat auch die ganze franzöſiſche Menſchheit 
an den Marionetten Callot d'Herbois, Couthon und Eulogius Schneider 
gezerrt, dann hat ſie auch alle Privatniedertracht jener Zeit zu verantwor⸗ 
ten — und der franzöſiſche Bruno Bauer müßte ſie eigentlich exterminiren? 
O nein, der Franzoſe treibt die Conſequenz nie bis zur Gemeinheit und 
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Abſurdität: an ihren Grenzen kehrt ffe um, und nennt den peuple gut, 
mitleidig, läßt einen Ouvrier im Faubourg St. Antoine ausrufen: Nous 
etions tous au 10 Aoüt et pas un au 2. Septembre; was liegt ihm 
daran, daß der un, der eine Ouvrier, auch nicht das Volk, ſondern nach 
ſeiner Theorie eben auch nur einer von den Marionetten war, deſſen 
Schnüre die Abſtraction Volk leitete! Der Philoſoph hat es verſucht, 
den leidenſchaftlichen gefühlsvollen Thomas Carlyle nachzuahmen. Welcher 
Unterſchied! Auch Carlyle würdigt die Thätigkeit des Volkes: aber er 
weiß, daß es aus vielen Individuen beſteht, deren Fleiſch blutet, wenn 
man hineinſticht, die alle fühlen und bedürftig ſind, wie er ſelber, die 
man nur als Maſſe, als Kanaille, verachten und collective verdam⸗ 
men kann, weil ſie im Einzelnen aber nicht als Maſſen leiden; denn 
als Maſſen ſind ſie nichts; ſie erregen nur als einzelne Dulder Mitleid, 
ſprechen nur als Individuen unſer Erbarmen an, ſind nur alle Helden, 
wenn ſie es auch allein ſind. Eine Maſſe Chineſen, bleibt eben eine Viel⸗ 
heit von chineſiſchen Lahmlappen und zähen Klumpen, bei einer Sammlung 
für die überſchwemmte Bevölkerung der Loire-Departemente kommen nur 
unbedeutende Summen zuſammen (3 bis 4 Millionen), weil man ſich ver⸗ 
ſtandesmäßig zumuthet, das Elend im Großen unbedeutend zu finden, und 
weil die Reflexion nicht ausreicht, um es im Detail, in dem Schmerzen⸗ 
reichthum der Tauſenden von hungrigen, dürſtenden, frierenden, ohnmäch⸗ 
tigen Menſchen zu begreifen oder zu fühlen. Drum ift der Parvenü nur 
in der erſten Generation wohlthätig: er hat das Elend mitgenoſſen, er 
hat das leidende Volk aufgelöſ't in ſeine Beſtandtheile geſehen: er ſteht 
den Leiden noch näher, darum fühlt er Mitleiden: Mitleiden iſt ein Band, 
eine Mittheilung, eine Vereinigung der Leiden: es iſt nichts Eingeborenes, 
ſondern eine Qualität, die aus den Umſtänden hervorgeht, und in der 
Re Generation find die Umſtände der Menfchenliebe des Parvenü febr 
inderlich! 

en Michelet thut, als liebe er das Volk .. . er kennt mur feinen 
davon entworfenen Begriff, nicht das wirkliche Volk, wie könnt er es lie⸗ 
ben! Wehe dir arme Katharina! Auch du entſprichſt dieſem modelligen 
Begriffe nicht — armes altes Weib, ich fürchte er wird dich auch guillo⸗ 
tiniren! 

Wir vermutheten ein Miniſterwechſel würde der engliſch⸗franzöſiſchen 
Differenz ein Ende machen? Wir glaubten John Bull wäre verſöhnt, 
wenn Lord Palmerſton Herrn Guizot vom Thron geſtürzt? Wir geben 
uns gefangen: Wir hatten geirrt! Drüben verlangen ſie Alles, — mit 
wenigem begnügen ſie ſich nicht, verlangen ſie einmal Opfer, ſo ſoll der 
ganze Sünder fallen, und der ganze Sünder iſt Frankreich und ſeine In⸗ 
duſtrie. O könnten ſie aus Frankreich ein zweites Irland machen — zwei⸗ 
felt wer, daß ſie's thäten? — Ludwig Philipp hat diesmal, wie immer 
ſeine Miniſter und ſeine Kammer zum Beſten gehabt — er hat auf ſeine 
gewohnte Art auch dieſe Differenz geſchlichtet; — d. h. er hat ſie auf 
möglichſt alberne Verhältniſſe reduzirt, hat fie in einen Etifettenftreit ver⸗ 
wandelt, und die Profeſſionspolitik, die Börſe und die Kammern (die 
ſchüchternen, kriegsunluſtigen, baumwollen⸗pulvernen) feierten mit der Ver⸗ 
föhnung des Marquis von Normanby und Herrn Guizots zugleich die 
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neue Einigkeit der beiden Nachbarſtaaten. — Natürlich ift dies allerdings 
nur Trug und Scheinweſen: Lord Palmerſtons Proteſtation gegen die ſpa⸗ 
niſche Heirath und die Conſequenzen derſelben beſteht fort, und es iſt kein 
engliſches Miniſterium denkbar (es wäre denn ein chartiſtiſches!) das dieſe 
Proteſtation gegen die Ausdehnung Frankreichs an den Küſten des Mittel⸗ 
meers zurücknähme. Aber auf die lange Bank iſt dieſe Differenz geſcho⸗ 
ben, wie ſo viele andere — kommt einſt ein Krieg, ſo wird das Schwert 
mit einem Hiebe viele Wirrſale und Kneuel zu löſen haben! „den alten 
König hält dies Spſtem aus,“ und lebte er auch noch zehn Jahre, 
und in zehn Jahren iſt das junge Bourgeois⸗Frankreich ſchon wegen ſeines 
Centraliſationsſyſtems wieder der ehemalige Rieſe. — 

Dies erzähle ich Ihren Leſern nur als einen Beweis, daß man, 
wenn man ſich recht anſtrengt, die Politik nicht ganz über den drückenden 
Sorgen des Tages vergißt: denn die Laſt iſt groß, und was man durch 
die allgemeine Theuerung auch nicht ſelber erleidet, das ſpricht in ſchmerzen⸗ 
vollen Worten aus Viel tauſend thränenreichen Augen zu uns. Ein Weib 
verdient hier in den Fabriken im Durchſchnitte 24 Sous und das vier⸗ 
pfündige Laib Brod koſtet 25 Sous — einen Sou mehr hat die Arme 
täglich für Brod auszugeben, als ſie verdient. Der Aufruhr wälzt ſich 
durch alle Provinzen Frankreichs: was der Boden zu erzeugen ſich wei⸗ 
gerte, das ſoll heute durch die Sicherheit des Handels erſetzt werden: da⸗ 
mit der Handel ſicher ſei, muß jede Extravaganz des hungrigen Klagens 
gewaltſam unterdrückt werden — und die Geſchworenen verſtehen in ſol⸗ 
chen Dingen ihr Geſchäft — von den Aufrührern in Buzencais haben ſie 
3 zum Tode, 4 zu lebenslänglicher Zwangsarbeitsſtrafe und 10 zu zeitlicher 
Zuchthausſtrafe verurtheilt. Wie das Alles im Monat April, Mai und 
Juni werden ſoll — das mögen die Götter wiſſen. Daß die Agiotage — im 
eriminellen Sinn — daran nicht ſchuld iſt, unterliegt keinem Zweifel. Die 
Agiotage dagegen, wie fie das Civilgeſetz duldet, das Accaparament, das 
in der regelmäßigen, geduldeten, unter dem heutigen Syſtem nothwendigen 
Speculation der Produzenten und honetter Handelsleute beſteht, das Du 
warten der Verkäufer, bis die Producte den höchſten Werth erreicht haben 
— dies iſt eben ſo ſehr ſchuld an der Theuerung, als die ſchlechte Ernte. 
Daß die Regierung dies Prinzip, dieſe ihre Lebensbedingung durch alle 
Mittel der Gewalt in Schutz nehmen muß, das verſteht ſich von ſelbſt, — 
daß dieſer Schutz abermals auf den Schultern der ohnehin ſchon genug 
Bedrückten laſtet, iſt eine mahnende Wahrheit: — doch es liegt in der 
Natur der Verhältniſſe, daß auch auf dieſe Mahnung nicht gehört werde. 


Erklärung und Warnung. 


Die Aachener Ztg. vom 2. März (Nr. 61) bringt in einer Corre⸗ 
ſpondenz aus Königsberg einige meine Perſon betreffende Zeilen, die faſt 
eben ſo viele Lügen als Worte enthalten. Der Correſpondent macht mich 
zum Grundſtückbeſitzer; — ich beſitze nichts als meine Feder. Er verlobt 
mich mit einem reichen Mädchen, das er auf eine pöbelhafte Weiſe näher 
bezeichnet; — ich habe weder eine reiche noch eine arme Braut. Er läßt 
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mich in einer öffentlichen Verſammlung einen Vortrag halten, in welchem 
ich aus eigener Erfahrung dem preuß. Gefängnißweſen alles Lob nach⸗ 
ſagte; — ich habe in der ſtädtiſchen Reſſdurce vor vielen Hunderten mei⸗ 
ner Mitbürger über unfer Gefängnißweſen, ſoweit ich ſolches zu beobachten 
Gelegenheit gehabt, geſprochen, daſſelbe jedoch nicht gelobt. Der Schluß, 
welchen der Correſpondent aus dieſer ſeiner Lüge auf meine Harmloſigkeit 
macht, die der Regierung keinen Anlaß zu Mißfälligkeiten geben will, zer⸗ 
fällt demnach wiederum in eine Lüge. Endlich läßt mich der Correſpon⸗ 
dent von der hieſigen Geldariſtokratie ſehr reichlich unterſtützen und ein 
höchſt ſorgenloſes Leben führen. Mein gegenwärtiges Leben iſt indeß eben 
ſo ſorgenvoll als das eines unbegüterten, durch einjährige Feſtungshaft in 
ſeiner Thätigkeit geſtörten Schriftſtellers, der weder durch ſchmerzliche Erleb⸗ 
niſſe, noch durch die Unficherheit feiner Exiſtenz, noch durch die Gefahren, 
von welchen die rückſichtsloſe Manifeſtation einer freien politiſchen Ueber⸗ 
zeugung bedroht iſt, ſich je abhalten laſſen wird, treu zu bleiben dem Wahl⸗ 
ſpruche, zu dem er ſich mit Wort und Feder ſtets freudig bekannt hat. 
Meinen Königsberger Mitbürgern brauche ich wohl nicht weiter darzulegen, 
daß der Aachner W.⸗Correſp. offenbar zu jenen Leuten gehöre, welche, wie 
bereits die Hartungsſche Ztg. vor Kurzem bei ähnlicher Veranlaſſung er⸗ 
wähnt, der §. 6 des Statuts der ſtädtiſchen Reſſoure der Ehre dieſer Ver⸗ 
ſammlung von unbeſcholtenen Bürgern beizuwohnen für verluſtig erklärt 
hat. Die Redactionen und Leſer auswärtiger Blätter me? ich inbef bet 
dieſer Gelegenheit vor den Pfützen warnen, welche von Königsberg aus 
faſt die meiſten deutſchen Zeitungen in lügenhaften, ſchmutzigen Correſpon⸗ 
denzen zu überrieſeln anfangen. Ich werde, wie ich's früher mit Bezug 
auf den Rheiniſchen Beobachter gethan, in einer beſonderen Brochüre dem 
vaterländiſchen Publicum erzählen, wie bedeutend geſtellte Perſönlichkeiten 
mit der Königsberger Pöbeljournaliſtik hinter den Couliſſen fraterniſiren 
und für wen eigentlich viele hieſige gemeine Obſervanten mit der Feder 
in der Hand zu ſchaarwerken haben. "E 

Alle ehrenhaften deutſchen Redactionen bitte ich um Aufnahme dieſer 
Erkärung und Warnung.“ 


Königsberg, 10. März 1847. L. Walesrode. 
Weltbegebenheiten. 
März. 


Preußen. Es iſt mir nicht gelungen, die Hinderniſſe zu be⸗ 
ſeitigen, welche ſich einer Beſprechung der Verordnungen vom 3. Februar 
über die neuen ſtändiſchen Einrichtungen entgegen ſtellten; ich will aber 
lieber ganz darüber ſchweigen, als meinen Standpunkt, meine Anſchau⸗ 
ungs⸗ und Darſtellungsweiſe verläugnen. Unter Umſtänden iſt auch das 
Schweigen Pflicht; lieber ſchweigen, als ſchnurrend wie ein Kätzlein um 
den heißen Brei der Wahrheit herumſchleichen; lieber ſchweigen, als 
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feiner Anſicht durch eine Zuthat von obligaten Lobeserhebungen, von über: 
fließender Loyalität, von vertrauensvoller Ergebenheit, wie etwa Hr. Brüg⸗ 
gemann langweiligen Andenkens, den Legitimationsſchein erkaufen; lieber 
ſchweigen, als ſeine Meinung durch diplomatiſche Wendungen und bomba⸗ 
ſtiſche Phraſen verhüllen, wie es die „Augsb. Allg. Ztg.“ macht, ſo daß 
am Ende Niemand mehr weiß, worauf ſie hinaus will; lieber ſchweigen, 
als ſich mit blaſirtem Ironiſiren über den Konflikt zwiſchen der eigenen 
und der offiziellen Anſicht hinweghelſen, wie es die „Berliner Zeitungs— 
halle“ thut, um auf dieſe Manier eine klägliche Beruhigung ihres Gewiſ— 
ſens zu gewinnen. Solche Hinderniſſe, ſolche Beweggründe bitte ich den 
Leſer in der Regel vorauszuſetzen, wenn er etwa die Beſprechung einer 
wichtigen Frage, eines wichtigen Ereigniſſes der Zeit in dieſem Blatte ver⸗ 
miſſen ſollte. Ein Journaliſt, der ſeine Aufgabe redlich erfüllen, der ſeine 
Unabhängigkeit wahren, feiner Ueberzeugung nie und nimmer untreu wer⸗ 
den will, kann unter gegenwärtigen Verhältniſſen nicht anders handeln. 
Hoffentlich aber werden die Verhältniſſe, welche zu dieſer Handlungsweiſe 
zwingen, am längſten gedauert haben. Einige Zeitungen haben es rühmend 
hervorgehoben, daß noch kein Blatt einen vom Ober-Cenſur-Gericht frei⸗ 
gegebenen Artikel über die Verfaſſungs angelegenheit gebracht habe. Sie 
haben daraus den Schluß gezogen, daß eine allſeitige freie Beſprechung 
derſelben durch die Cenſur nicht verhindert worden ſei. Mir ſcheint nach 
Obigem, als könne man mit demſelben Rechte daraus ſchließen, daß das 
O. C. G. in dieſen Fällen ſtets mit der Lokalcenſur einverſtanden geweſen 
iſt — und dann nimmt ſich die Sache allerdings etwas anders aus. — 
Der Vereinigte Landtag wird bald, am 11. April, zuſammen treten; 
wir werden alſo in wenigen Tagen erfahren, was wir von ihm zu hoffen 
haben, welcher Richtung die Deputirten angehören, welche Haltung die 
Abgeordneten des Volkes der Regierung gegenüber einnehmen werden. Der 
Gang, den die Debatten muthmaßlich nehmen werden, läßt ſich nicht einmal 
annäherungsweiſe beſtimmen. Die wichtigſten Vorfragen werden ſein: 


1. Hält ſich die Verſammlung ohne Weiteres befugt, ihre Berathungen 
zu beginnen, auf alle Propofitionen einzutreten, da fie doch nur 
zu Proyinziagftänden gewählt find? 

2. Oder wird ſie das Recht in Anſpruch nehmen, die Verordnungen 
vom 3. Februar erſt zu begutachten, da nach dem Geſetz v. 5. Juni 
1823 alle Geſetze, welche Veränderungen in Perſonen- und Eigen⸗ 
1 E bedingen, der Berathung der Provinzialſtände unter⸗ 
liegen 

3. Oder wird ſie, dieſen direkten Weg vermeidend, dem Könige nur 
in einer Adreſſe ihre und des Landes Anſichten und Wünſche über 
die neuen ſtändiſchen Verordnungen, über die Lage und Stimmung 
des Volkes überhaubt darlegen? 

A. Wird fie es mit dem Begriffe des „Vereinigten Landtages,“ der an 
die Stelle der einſt verheißenen Reichsstände tritt, vereinbar finden, 
daß die Vertretungen der einzelnen Provinzen als ſolche geſondert 
bleiben, oder wird ſie eine organiſche Gliederung der Verſammlung, 
die den ganzen Staat vertreten ſoll, für nöthig halten, ſo daß die 
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Deputirten ihre Plätze nicht nach ihren Provinzen, ſondern nach 

ihren Meinungen wählen müßten? —. 

Wir werden bald erfahren, ob der Landtag auf dieſe Fragen, zu wel⸗ 
chen noch vor allen regelmäßige Zuſammenkunft des Landtages in beſtimm⸗ 
ten Zwiſchenräumen kommt, eintritt und wie er ſie entſcheidet. Von der 
Geſchäftsordnung verlautet noch nichts Beſtimmtes. Die von den Zeitun⸗ 
gen mitgetheilte Nachricht, daß dem Landtage nicht das Recht zugeſtanden 
werden ſollte, die ihm von der Regierung vorgelegten Propoſitionen einer 
Kommiſſion aus ſeiner Mitte zur näheren Prüfung und Berichterſtattung 
zu überweiſen, daß er vielmehr ſofort auf die Berathung der Propoſitio⸗ 
nen eintreten müßte, ſcheint mir doch zu unwahrſcheinlich. Denn es iſt 
ſelbſtredend, daß damit alle Gründlichkeit der Berathungen abgeſchnitten 
wäre; eine ſo ſpezielle Kenntniß aller Verhältniſſe wird ſchwerlich ein De⸗ 
putirter haben, daß er ohne alle Vorbereitung die Richtigkeit der mitge⸗ 
theilten Data überſehen und darnach ein motivirtes, ſachkundiges Urtheil 
abgeben könnte. Im Uebrigen wird von vielen Städten gemeldet, daß die 
an die Provinzialſtände gerichteten Petitionen, die meiſtens im Sinne des 
liberalen Fortſchrittes gehalten waren (Ausdehnung des Wahlgeſetzes, 
Oeffentlichkeit der ſtändiſchen und ſtädtiſchen Verhandlungen, Preßfreiheit, 
Jury, Gleichſtellung aller Konfeſſionen und Religionen in ſtaatlicher Beie: 
hung, Aufhebung der Mahlſteuer ꝛc. ꝛc.), von den betreffenden Deputirten 
(auch von denen Berlin's) zu den ihrigen gemacht ſeien. So würden ſie 
alſo doch an den Vereinigten Landtag gelangen, an welchen einzelne Ge— 
meinden, Korporationen und Perſonen bekanntlich keine Petitionen mehr 
richten dürfen. Der mehrmals, namentlich auch von den Berliner Zei⸗ 
tungen in Ausſicht geſtellten vollſtändigen Veröffentlichung der Verhandlun⸗ 
gen mit Nennung der Ramen der Redner iſt wenigſtens bis jetzt nicht 
widerſprochen worden. — 

Für die ſtädtiſchen Behörden iſt kürzlich in Berlin eine in der Pra⸗ 
xis wichtige Entſcheidung erlaſſen, daß nämlich das Kollegium der Stadt- 
verordneten keine Eingabe an die oberen Behörden machen darf ohne Be⸗ 
theiligung des Magiſtrats. Die Veranlaſſung war der früher in dieſen 
Blättern erwähnte Antrag der Berliner Stadtverordneten auf ein Ausfuhr⸗ 
verbot für Spiritus und Getraide, welchen ſie dirrkt einreichten, da der 
Magiſtrat ſich nicht daran betheiligen wollte. Da nun aber die Stadt⸗ 
verordneten⸗Verſammlung die geſetzgebende ſtädtiſche Behörde iſt, der 
Magiſtrat aber nur die ausführende, ſo ſollte man meinen, derſelbe 
dürfe ſeine Betheiligung nur dann verſagen, wenn geſetzliche Gründe 
der Ausführung des Antrages entgegen ſtehen, nicht aber, wenn ihm 
der Antrag bloß nicht gut dünkt oder wenn ihm ſonſt nach ſeiner ſub⸗ 
jektiven Anſicht die Unterſtützung deſſelben nicht beliebt. Denn die Anſicht 
der Stadtverordneten muß hier maaßgebend ſein, ihr hat der Magiſtrat 
die ſeinige unterzuordnen, da er eben keineswegs zu einer büreaukratiſchen 
Bevormundung, ſondern einfach zur, Ausführung der Beſchlüſſe der Stadt⸗ 
verordneten beſtellt iſt. Jene Verfügung iſt aber ſehr allgemein gehalten 
und ſtellt dieſe Verhältniſſe nicht näher feſt. — fire E 

Wir [deinem dem lange erwarteten Preßgeſetze um einen Schritt nä⸗ 
her gerückt zu ſein; die Haltung des Vereinigten Landtages wird viel 
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dazu beitragen, ob derſelbe wirklichen Erfolg haben wird. Aus Frankfurt 
wird nämlich gemeldet, der preußiſche Geſandte, Graf Dönhoff habe bei 
dem Bundestage im Namen ſeines Herrn die Abfaſſung eines die 
Freiheit der Preſſe nach dem Repreſſivſyſteme bedingen 
den Preßgeſetzes beantragt; d. h. die Cenſur, das Prohibitivſyſtem, 
ſollte aufhören und der Schrifſteller nur für die Ueberſchreitungen des noch 
näher zu beſtimmenden Erlaubten beſtimmten Strafen unterworfen werden. 
Baiern und Würtemberg wären dieſem Antrage ſofort beigetreten; die 
kleineren konſtitutionellen Staaten, wie Baden, deſſen Miniſterium ſchon 
längſt ähnliche Schritte verheißen hat, werden das ebenfalls thun. Wir 
wollen uns keine Illuſionen über das zu erwartende Geſetz machen. Die 
Gefahr für die Schrifſteller wird jedenfalls dadurch vermehrt werden. 
Einmal werden die Grenzen des Erlaubten enge genug gezogen werden, 
und dann läßt ſich daſſelbe auch nie in den Geſetzesparagraphen ſo präcis 
beſtimmen, daß es nicht einer ſehr verſchiedenen Auslegung fähig wäre. 
Vermindert wird dieſe Gefahr, wenn die Beurtheilung der Strafwürdig⸗ 
keit einem Geſchworenengerichte anvertraut wird. Darauf wird aber das 
neue Geſetz ſchwerlich eingehen; die Beurtheilung wird wahrſcheinlich den 
von der Regierung angeſtellten Richtern, wenn nicht gar Adminiſtrativ⸗ 
Beamten übertragen werden, wodurch die Schriftſteller natürlich in eine 
um ſo bedenklichere Stellung gerathen. Wie dem aber auch ſei, wir wol⸗ 
len die Aufhebung der Cenſur, die wie ein Alp den freien Aufſchwung 
der Preſſe erdrückt, mit Freuden begrüßen. Es werden ſich Männer genug 
finden, denen ihre innerſten Ueberzeugung mehr gilt, als die etwa zu bec 
fürchtenden Konflikte mit der Staatsgewalt. Und obgleich das Preßge⸗ 
ſetz wahrſcheinlich durch hohe Geldſtrafen, Cautionen u. dgl. Mittel genug 
haben wird, einzelne Blätter materiell zu vernichten, ſo werden ſich doch 
Organe bilden, in denen das freie Wort kühn und offen ohne Umſchweife 
und Verhüllungen erklingt. — 

Manche gaben ſich der Hoffnung hin, daß die Verordnungen vom 
3. Febr. der Anfang der Auflöſung des intimen Verhältniſſes mit Ruß⸗ 
land und Oeſterreich ſein würden, und in der That ſcheint die ruſſiſche 
Regierung nicht ganz ohne Beſorgniß bei der Sache geweſen zu ſein; viel⸗ 
leicht war das mit eine Veranlaſſung zu dem famöſen franzöſiſchen Ren⸗ 
tenkauf. In der „Augsb. Allg. Ztg.,“ dem hoffähigen Organe der hohen 
Diplomatie, wird dagegen verſichert, daß Preußen trotz aller Gerüchte feſt 
an der Allianz mit den konſervativen Höfen halte und daß der Miniſter 
des Auswärtigen, Hr. v. Canitz, bereits eine Demonſtration vorbereite, 
um dieſes fernerweite herzliche Einvernehmen aller Welt kund zu thun. 
Ob unter dieſer Demonſtration die inzwiſchen erſchienene Staatsſchrift, 
welche die Einverleibung Krakau's durchaus gerechtfertig findet, zu ver⸗ 
ſtehen ſei, weiß ich nicht gewiß. 

Wir haben wieder mehrere intereſſante Thatſachen aus dem Gebiete 
der Juſtiz und der Polizei zu melden. Gegen den bekannten ehemaligen 
Gerichtsrath Hrn. Simon iſt die Einleitung einer Unterſuchung nach ein⸗ 
geholtem Gutachten des Staatsrathes beſchloſſen wegen ſeiner Schrift über 
die Verordnungen vom 3. Februar: „Annehmen oder ablehnen?“ — Bei 
dem Dr. Borchard in Breslau wurde eine Hausſuchung abgehalten, weil 
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er dem Buchhändler Trewendt eine Schrift zur Vertheilung an die Land⸗ 
tagsdeputirten übergeben hatte. Die Möbel wurden mit Gewalt geöffnet, 
da Hr. Borchard die Herausgabe der Schlüſſel beharrlich verweigerte, weil 
kein geſetzlicher Grund zur Hausſuchung vorhanden ſei; übrigens ſoll die⸗ 
ſelbe kein Reſultat gegeben haben. Graf Reichenbach, der ſchon wegen einer 
allem Anſchein nach reſultatloſen Unterſuchung, wegen Verbreitung eines 
verbotenen Buches als Landtagsabgeordneter nicht beſtätigt wurde, hat 
jetzt auch für ſeine Wahl zum Landſchafts⸗Direktor die Beſtätigung nicht 
erhalten. — Advokat Crelinger zu Königsberg, eine der Haubtſtützen der 
liberalen Partei, iſt zur Strafe nach — Hinterpommern in ein kleines 
Städtchen verſetzt, was er natürlich nicht annehmen wird. Ebenſo ſind 
Tribunalsrath Ulrich und Aſſeſſor Graf zur Lippe gegen ihren Willen ver⸗ 
febt. — Die Frau Lehmann in Königsberg war mit der dortigen Polizei 
über ihre Hoſen in Streit gerathen und bat den König, ihr die von der 
Polizei verbotenen Männerkleider zu geſtatten. Das Geſuch wurde abge⸗ 
ſchlagen; „das Tragen von Hoſen u. ſ. w., heißt es in dem Gutachten 
des Miniſters v. Bodelſchwingh, ſei zwar an ſich landrechtlich den Wei⸗ 
bern nicht verboten; im vorliegenden Falle könne es aber nicht geftattet 
werden, weil es aus unſittlichen Ideen hervorginge.“ — Der Dich⸗ 
ter Gottſchall iſt wegen Vorleſen ſeines Trauerſpiels „Thomas Münzer“ 
zur Unterſuchung gezogen. — Wegen Publikation der Vota der einzelnen 
Richter, welche für oder gegen die Freiſprechung des Dr. Johann Jakoby 
geſtimmt hatten, iſt eine Unterſuchung eingeleitet wegen Verletzung der 
Amtsverſchwiegenheit. 

Der Lieutenant Windel, der einſt den Buchhändler Helmich tödtlich 
verwundete, iſt begnadigt. — Dronke iſt nun wirklich vor das Korrektions⸗ 
gericht zu Koblenz verwieſen und darf ſeitdem keine Beſuche mehr empfan⸗ 
gen, die ſonſt gerade nach dem Schluß der Unterſuchung geſtattet werden. 
Die Anklage, auf Majeſtätsbeleidigung lautend, wird bei verſchloſſenen Thüren 
verhandelt werden. — Der im vorigen Heft erwähnte Boldermann⸗ 
Wondtkiſche Prozeß hat ein unerwartetes Ende genommen. Nachdem das 
Landgericht den Konpetenzkonflikt verworfen hatte, erſchien eine Cabinets⸗ 
ordre, „daß der Proceß gegen v. Wondtke, der an der Verwundung des 
Boldermann ganz unſchuldig ſei, nicht eröffnet werden, daß dagegen gegen 
einen Gefreiten als muthmaßlichen Thäter ein kriegsrechtliches Verfahren 
eingeleitet werden ſolle.“ (Demnach ſcheint das Militair doch nicht fo 
ganz ſchuldlos von einzelnen Exceſſen in den Auguſttagen dazuſtehen, als 
die erſten Bekanntmachungen verſicherten.) Gleichzeitig erklärte das Gene⸗ 
ralkommando, daß v. W. ſich keinerlei Ueberſchreitung ſeiner Dienſtbefug⸗ 
niſſe habe zu Schulden kommen laſſen. Der Gerichtshof entſchied demnach, 
der Kompetenzkonflikt ſei nun erledigt; was die Civilanſprüche des Bolder⸗ 
mann angehe, ſo ſolle die Gerechtigkeit ihren Lauf haben. Hr. v. W. ap⸗ 
pellirte an den Appellhof; dieſer wies die Civilklage als unbegründet ab 
und verurtheilte B. in die Koſten beider Inſtanzen. So verſchieden ſind 
die Anſichten zweier unmittelbar neben einander ſtehenden Gerichtshöfe in 
einer ſo einfachen, ſtadtkundigen Sache. Der B. iſt an der Hand gelähmt 
und feine Klage ift unbegründet. — Nach dem Vorgange von Lippe⸗Det⸗ 
mold hat die Regierung die vom Bundestage beſchloſſene Ausdehnung der 

Das Weſtphäl. Dampfb. 47, Iv. 17 
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bekannten Bundestags⸗Beſchlüſſe vom Juni 1832 gegen politiſche Ver⸗ 
ſammlungen und Verbindungen auf dergleichen kommuniſtiſche publi⸗ 
zirt, ohne näher zu definiren, was als kommuniſtiſche Verſammlung oder 
Verbindung anzuſehen ſei. — 

In Breslau kam es zu einem nicht unbedeutenden Arbeitertumult; 
verſchiedene Polizeibeamte wurden mißhandelt, Fenſter eingeworfen und erſt 
nach zahlreichen Verhaftungen gelang es dem Militair, welches mehrmals 
angriff und Viele verwundete, den Aufläufen ein Ende zu machen. Die 
Stadt hatte nämlich, um den Arbeitern Beſchäftigung zu gewähren, einen 
Graben ausſchlemmen laſſen. Mit dem Eintritt der milderen Jahreszeit 
wurde dieſes Unternehmen eingeſtellt; die dadurch brodlos gewordenen Ar⸗ 
beiter zogen erbittert auf die anderen Bauplätze und verlangten, daß die 
aus wärtigen Arbeiter entlaſſen werden ſollten, damit fie, die einheimi⸗ 
ſchen, an ihre Stelle treten könnten. So entſtanden die Aufläufe. Uebri⸗ 
gens ſind auf eine Deputation der Arbeiter an den Oberpräſidenten von 
der Stadt neue Arbeiten angeordnet, wobei wenigſtens ein großer Theil 
derſelben wieder Beſchäftigung gefunden hat. — Das Elend im ſchleſiſchen 
Gebirge iſt natürlich in dieſem Jahre des Mißwachſes und der Theuerung 
drückender, als je, ſo daß man in manchen Weberdiſtrikten mit Beſorgniß 
neuen Ausbrüchen der Wuth und Verzweifelung entgegenſieht. Die Noth 
tritt aber auch in anderen gewerbreichen und ſonſt wohlhabenden Gegenden 
immer greller hervor. In Remſcheid z. B. verſchlingt die Armenpflege 
die Hälfte des Gemeindebedarfs, und außerdem muß noch !/, der Gemeinde, 
Arbeiter, die ſonſt ſtets fertig wurden, außerordentlich unterſtützt werden. 
Aehnliche außerordentliche und zwar bedeutende Unterſtützungen ſind faſt in 
allen Städten Weſtphalens nöthig geworden. Ein Korreſpondent in Nr. 69 
der „Köln. Ztg.“ behaubtet, daß die handarbeitende Klaſſe in Remſcheid 
durch die Erhöhung des Eingangszolles auf Stabeiſen von 1 Thlr. auf 
1½ Thlr. jährlich 30,000 Thlr. verlöre. Wie in Gladbach habe die 
Regierung dem ganzen Kreiſe 12,000 Thlr. zur Förderung des Gewerb⸗ 
fleißes bewilligt; das ſei zu wenig zur Förderung des Exporthandels, in 
Almoſen zerſplittert, würde die Summe auch wenig nutzen, man ſolle ſie 
alſo zur Erforſchung des chineſiſchen Marktes verwenden, um durch den 
vermehrten Abſatz den Arbeitern nachhaltig aufzuhelfen. Es iſt zwar rich⸗ 
tig, daß die Almoſen keine nachhaltige Hülfe gewähren; aber es handelt 
ſich auch beſonders um Linderung eines ungewöhnlichen, außerordentlichen 
Nothſtandes. Und da ſind wir der unvorgreiflichen Anſicht, daß man den 
nothleidenden Arbeitern auch eine kleine Hülfe nicht entziehen dürfe, um 
den überreichen Kaufherren die Erforſchung eines Marktes zu erleichtern, 
den ſie doch haubtſächlich für ſich ausbeuten werden. Die Mittel dazu 
können ſie füglich ſelbſt aufbringen. — ! 

Die Veröffentlichung des im vorigen Hefte erwähnten Briefes an den 
König iſt der Akademie ſehr unangenehm geweſen. Sie hätte die Sache 
gern als eine kleine Familtenangelegenheit in der Stille abgemacht; auch 
find nicht alle Mitglieder mit der von Hrn. Profeſſor Böckh beliebten Faſ⸗ 
ſung einverſtanden geweſen. Der Redakteur des „Rhein. Beob.,“ Herr 
Bercht, der nun einmal vom Schickſal dazu beſtimmt iſt, von allen Seiten 
Rippenſtöße zu empfangen, wie weiland der tapfere Don Quixote trotz ſei⸗ 
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nen edelmüthigen Abſichten, ijt für feine vorwitzige Verdffentlichung mit 
einem derben Verweiſe regalirt. Hr. v. Raumer ſoll aus der Akademie 
ausgetreten fein; vielleicht hat Hr. Bercht gehofft, dereinſt deſſen Lehrſtuhl 
der Geſchichte einzunehmen. — 

Hamburg. Ein Berliner Bürger „Hr. Nickau, ſeines Zeichens 
ein Wunderdoktor, erzählt in der „Berl. Ztgs. Halle,“ daß er in Ham⸗ 
burg erſt ausgewieſen, dann von der Polizei arretirt und im Gefängsniß⸗ 
lokale von den Polizeibeamten auf empörende Weiſe mit Schlägen und 
Stößen mißhandelt ſei. Der Hamburger Senat iſt allerdings nicht ver⸗ 
pflichtet, weder Wunder zu thun, noch Wunder thun zu laſſen. Er konnte 
deßhalb unbedingt dem Wunderdokter ſeine Wunderpraxis unterſagen und 
ihn auch ausweiſen, wenn er die dortigen Medicinalgeſetze nicht beobach⸗ 
tete. Wenn aber nur der zehnte Theil von Hrn. Nickau's Erzählung 
wahr iſt, ſo iſt nicht zu begreifen, daß die preußiſche Regierung nicht ſo⸗ 
fort energiſch die vollſtändigſte Genugthuung für eine ſolche barbariſche 
Behandlung eines preußiſchen Bürgers gefordert hat. Bis jetzt habe ich 
aber darüber Nichts in den Zeitungen gefunden; Engländer oder Franzo⸗ 
ſen würden bei ſolcher Beſchimpfung eines Landsmannes nicht ſo lange 
auf ſich warten laſſen. n . 

Sachſen. Eine gewaltig ſtürmiſche Sitzung hat noch am Schluſſe 
des außerordentlichen Landtages ſtattgefunden. Es war über den erſten 
Theil eines Kommiſſions⸗Berichtes abgeſtimmt; als nun am anderen Tage 
der zweite Theil zur Berathung kommen ſollte, verlangte der Vicepräſident 
v. Thielau ſofortige Abſtimmung und geſtattete keinem Deputirten, das 
Wort zu nehmen. Darüber mußte er namentlich vom Abg. Joſeph, der 
ſtets die Büreaukratie energiſch bekämpft, ſehr harte Worte hören und bot 
deßhalb ſeine Entlaſſung als Vicepräſident an. Die Regierung nahm die⸗ 
ſelbe natürlich nicht an; Hr. v. Thilan hat erſt kürzlich feinen Einzug in 
das miniſterielle Lager aus den Reihen der Liberalen bewerkſtelligt. — 

Weimar. Bekanntlich iſt es eine der hausbackenen ſpießbürger⸗ 
lichen Anſichten, daß in Deutſchland die Noth ſo arg nicht wäre, weil man 
nicht ſo viel davon hörte. Man höre, wie das zuweilen zugeht; der wei⸗ 
mariſche Landtag hat einen trefflichen Belag für die Richtigkeit dieſer An⸗ 
ſicht geliefert. Durch eine Beſchwerde des Abg. Eichler kam es nämlich 
an den Tag, daß die Cenſoren alle Berichte über die Noth im eiſenachi⸗ 
ſchen Oberlande für die „Weimariſche Ztg.“ hartnäckig geſtrichen hatten, 
„um die Gemüther nicht noch ängſtlicher zu machen.“ O über die gefühl⸗ 
vollen Leute, die aus lauter — Gefühl gerade handeln, wie der Vogel 
Strauß! — Abg. Heuß wird einen Antrag auf Erlaß einer Städteord⸗ 
nung, Reling auf Errichtung eines Landes⸗Kredit⸗Vereins und auf ein 
Wildſchadengeſetz ſtellen. 

Hannover. Die zweite Kammer hat die von der Regierung vor⸗ 
gelegte Gewerbeordnung angenommen. Da durch dieſelbe an die Stelle 
des Zunftzwanges die freie Konkurenz, die Gewerbefreiheit geſetzt wird, ſo 
beantragte ſie konſequent, daß fernerhin auch Buchhandlungen, Zeitſchriften 
und Zeitungen keiner Konzeſſion mehr bedürfen ſollten. Die erſte Kam⸗ 
mer verwarf dieſen Zuſatz und in der mit ihr deßhalb abgehaltenen Kon⸗ 
ferenz war die zweite Kammer, trotz des Widerſtandes einzelner Deputir⸗ 
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ten (Sandvoß u. a.), ſchwach genug, ihren Beſchluß fallen zu laſſen. So 
vernichten in deutſchen Ständeverſammlungen leider febr oft unentſchloſſe⸗ 
nes Schwanken und feige Nachgiebigkeit das Gute, was geleiſtet werden 
könnte. Und nachher gibt man dann wohl gar ſolche Triumphe der Reak⸗ 
tion, ſolches Gutheißen ariſtokratiſcher und büreaukratiſcher Anmaßung für 
eine „im Intereſſe der „guten Sache“ wohlberechnete Klugheit“ aus. — 
Die zweite Kammer hat auch den Antrag Schmidt's angenommen, daß 
die Forſtbeamten des entſetzlichen Rechtes, ſogar auf fliehende Wild⸗ 
frevler ſchießen zu dürfen, beraubt werden ſollten; denn da kein Wildſcha⸗ 
dengeſetz exiſtirt, ſo werden haubtſächlich Leute, die ihre Saaten gegen 
gefräßige Gäſte vertheidigen, um die Früchte ihres Schweißes zu ernten, 
die Opfer dieſes barbariſchen mittelalterlichen Vorrechts. Ebenſo hat die 
Kammer in Kriminalſachen den Anklageprozeß und Unmittelbarkeit und 
Oeffentlichkeit der Schlußverhandlung zum Schutz des Angeklagten und zur 
Abkürzung des Verfahrens beantragt. Da aber die erſte Kammer beiden 
Anträgen ſchwerlich beitreten wird (dem erſten, als die „noblen Paſſionen“ 
gefährdend, ſicher nicht), fo fürchte ich fehr, daß die zweite Kammer fie 
wieder im Intereſſe der guten Sache und des guten Einvernehmens wird 
fallen laſſen. 

Heſſen⸗Kaſſel. Die Reaktion ſchreitet immer weiter fort und wird 
faſt naiv. Der Profeſſor Hildebrand wurde bald nach ſeiner Suſpenſion 
gefänglich eingezogen; er hatte mit dem oberſten Polizeimanne zu Marburg 
immer in ſehr ſchlechten Vernehmen geſtanden, namentlich als er nach einer 
Denunziation die Ausſchließung deſſelben aus dem Leſemuſeum erwirkte. 
Das Obergericht hob die Haft ſofort als nicht gerechtfertigt auf und man 
erwartet deßhalb bald von Verſetzungen u. dgl. zu hören. Gegen 5 Pro- 
feſſoren, die ſich für Hildebrand bei der oberſten Behörde verwandt hatten, iſt 
eine Unterſuchung eingeleitet. — In Rinteln wurde eine Dankadreſſe an 
den liberalen Deputirten Schwarzenberg erlaſſen, an der ſich auch der 
Stadtrath betheiligte; — alsbald wurden die Arbeiten an der Brücke, 
welche vielen Arbeitern Unterhalt gewährte, eingeſtellt, der Stadt ſelber zur 
Strafe, Jedermann aber zum abſcheulichen Exempel. Einige Spießbürger 
haben (id) durch dieſe Maaßregel wirklich zu einer Loyalitäts⸗Adreſſe bewegen 
laſſen, um den mißliebigen Eindruck jener Dankadreſſe zu verwiſchen. Bei 
ſolcher Verläugung aller politiſchen Geſinnung aller männlichen Konſequenz, 
wird die Verwunderung über die Möglichkeit jener Maaßregeln und Zuſtände 
anno 1847 allerdings bedeutend vermindert. 

Heſſen⸗Darmſtadt. Bei dem Schrei der Entrüſtung, welcher 
Deutſchland bei der Nachricht von den „halbvertrockneten Hautwunden“ an 
Weidig's Leiche durchdrang, die nach dem Gutachten der Aerzte nur durch 
Schläge entſtanden ſein konnten und die in der öffentlichen Meinung als 
eine Haubtveranlaſſung des geheimnißvollen Todes dieſes unglücklichen 
Volksfreundes galten, hätte man meinen ſollen, die Prügel müßten aller 
Orten aus dem Gerichtsverfahren verſchwinden und am erſten in Darmſtadt. 
Aber ſo geſchwind geht das nicht. Als Strafe ſind ſie zwar abgeſchafft, 
aber bei der Unterſuchung beſtehen ſie noch zu Recht. Welche Konſe⸗ 
quenz! Jetzt hat das darmſtädtiſche Miniſterium deßhalb ein Reſkript an 
die Obergerichte erlaſſen, in welchem vorgeſchlagen wird, die Prügel 
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auch bei ber Unterſuchung abzuſchaffen. „Sie werden mit uns einverſtan⸗ 
den ſein, ſchließt das Reſkript, und darnach die Ihnen untergebenen Ge⸗ 
richte bedeuten.“ Wenn aber die Obergerichte nun nicht einverſtanden 
ſind, wie dann? Die Obergerichte theilen jenes Reſkript den Unterſu⸗ 
chungsgerichten „zur Nachricht und Bemeſſung“ mit. Von einem Prügel⸗ 
verbot iſt keine Rede. In Zukunft wird alſo nur noch geprügelt, wenn 
ein Obergericht mit jenem Reſkripte nicht einverſtanden iſt, oder wenn eine 
Unterſuchung die Prügel doch für paſſend „bemißt.“ Welch' organiſcher 
Fortſchritt! — 

Baiern. Die wunderſame Geſchichte von dem Sturze des Mini⸗ 
ſterium Abel durch die ſpaniſche Tänzerin Lola läßt ſich jetzt deutlich über⸗ 
ſehen; ſie konnte übrigens außer Deutſchland höchſtens noch in Italien und 
Rußland paſſiren. Die Jeſuiten (Hr. v. Abel) fühlten wohl, daß ihre 
Stelle im 19. Jahrhundert eigentlich eine Abnormität ſei. Sie machten 
einen Desperationscoup, um entweder mit Eclat zu fallen, oder den König, 
wie das Land, gänzlich unter ihre Herrſchaft zu beugen. Letzteres verſuch⸗ 
ten ſie durch Einſchüchterung; ſie ſagten ihm in dem bekannten Memoran⸗ 
dum über ſeine perſönlichen Beziehungen Dinge, wie ſie wohl kaum je 
einem Souverain geſagt ſind; zugleich gaben ſie vor, das Land ſtände am 
Vorabend einer Revolution, im Volke gähre es ſchrecklich, auf das Mili⸗ 
tair könne man ſich nicht verlaſſen u. ſ. w. Der König glaubte das nicht, 
und da ihm die Ausdehnung der jeſuitiſchen Herrſchaft auf ſeine Perſon 
und ſeine Liebhabereien doch ſehr unbequem wurde, ſo entließ er das Mi⸗ 
niſterium und verſetzte einige, beſonders eifrige jeſuitiſche Profeſſoren der 
Univerſität. Der Auflauf gegen Lola iſt wahrſcheinlich von dieſer Partei 
angeregt, wie ſich denn ſehr viele Studenten der katholiſchen Theologie 
dabei befunden haben ſollen, und in ſo fern mag Lola Recht haben, wenn 
ſie ſich in „Times“ und „National“ als ein Opfer der Jeſuiten hinſtellt. 
Mit jenem Perſonenwechſel in den höheren Staatsämtern iſt übrigens 
wahrſcheinlich die ganze Geſchichte abgemacht. Ich bin nicht ſanguiniſch 
genug, an einen Prinzipienwechſel zu glauben, wenn gleich ſich ſchwerlich 
alsbald wieder ein Staatsmann findet, der die Konſtitution ſo geſchickt 
auszubeuten verſteht, als der geſcheute und ſehr energiſche Hr. v. Abel. Von 
der Morgenröthe und ſonſtigen ſchönen Sachen, die Viele jetzt über Baiern 
anbrechen zu ſehen erwarten, kann ich noch eben nichts gewahren. Die 
Zeitungen dürfen jetzt ein bischen über Abel und den Ultramontanismus 
raifonniren, weil er in Ungnade gefallen ift — voil à tout. Uebrigens ift 
Hr. v. Abel mit Gehaltserhöhung zum Geſandten in Sardinien ernannt, 
wo er bequem mit den dortigen und ſchweizeriſchen Jeſuiten wieder an⸗ 
knüpfen kann. Und der öſterreichiſche Geſandte in München, der im er⸗ 
ſten Schreck und Verdruß über den vermeintlichen Sturz des jeſuitiſchen 
Syſtems ohne Abſchied abreißte, wird wohl bald zurückkehren, wenn er 
ſieht, daß die Sachen fo ſchlimm nicht ſtehen, als er erſt dachte. 

Baden. Das liberale Miniſterium Bekk, welches ſich jetzt noch Hrn. 
Trefurt, als Juſtizminiſter zugeſellt hat, tritt mit großer Leichtigkeit in 
die Fußſtapfen feiner Vorgänger. Zu Mannheim beſtand ein Handwerker- 
verein, deſſen Glieder es ſich zur Aufgabe geſtellt hatten, das wüſte Her⸗ 
bergsleben zu verdrängen und ſich durch Geſpräch und Lektüre weiter aus⸗ 
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zubilden. Sie hatten fid) dazu ein freundliches Lokal eingerichtet, wo fie 
des Abends muſizirten, ſprachen und laſen. Hecker, Struve, Groſe und 
andere Demokraten gingen zuweilen hin zu den Handwerkern, um ſie in 
ihren Beſtrebungen aufzumuntern und zu unterſtützen. Hatte man ſchon 
vorher den geiſtigen Aufſchwung jener jungen Leute an der Stelle des ge⸗ 
dankenloſen früheren Kneipenlebens mißtrauiſch beobachtet, ſo genügte jener 
Beſuch Heckers und ſeiner Freunde, den Verein vollends dem liberalen Mi⸗ 
niſterium Bekk verdächtig zu machen. Obgleich nun alle Miniſter die Ge⸗ 
ſellen des Vereins als die brabften und ſittlichſten rühmten, fo wurde der⸗ 
ſelbe doch polizeilich aufgelöſ't; 9 „Rädelsführer,“ fleißige, brave Män⸗ 
ner, meiſt Ausländer, ſchickte man mit Zwangspäſſen in ihre Heimath. 
Der Schlag galt augenſcheinlich mehr Hecker, als den Handwerkern; 
er fühlte ſich tief verletzt, daß er gleichſam als die Urſache jener Aus⸗ 
weiſung hingeſtellt wurde. Der liberalen Bourgeoiſie war der freurige 
Demokrat [don lange ein Dorn im Auge. Schon lange hatten bie Ge⸗ 
mäßigten (Mathy ſeit Kurzem) gejammert, daß Heckers entſchiedenes 
Auftreten gegen Zittel und andere Schwätzer die Eintracht der Oppoſi⸗ 
tion ſtöre; jetzt hielten ſie es „eines Deputirten für unwürdig,“ ſich 
der braven Handwerker anzunehmen, wie Hecker es gethan. Kurz, Hecker, 
an allen Ecken gereizt und verletzt, legte ſeine Stelle als Abgeordneter 
nieder. Ich kann dieſen Schritt nicht billigen, obſchon ich ihn erklärlich 
finde und keineswegs befürchte, daß Hecker in öffentlichen Angelegenheiten 
die Hände in den Schooß legen werde, wenn ſeine Stimme auch nicht 
mehr im Ständeſaale erſchallt. Die Sache hat das Gute, daß ſie den 
Bruch zwiſchen den Halben und Ganzen, zwiſchen den liberalen Bourgeois 
und den wirklichen Demokraten vollendet hat. Die Heidelberger Radikalen, 
Bürger und Handwerker, ſprechen in ihrer Adreſſe an den „Bürger“ Hecker, 
in welcher ſie übrigens ſeinen Austritt tadeln und auf ſeine Annahme bei 
etwaiger Wiedererwählung rechnen, offen von einer Geldariſtokratie, die 
neben der Feudalariſtokratie zu bekämpfen ſei. Dieſe Adreſſe, der noch an⸗ 
dere folgen werden, ſcheint auf Hecker's gereizte Stimmung einen wohl⸗ 
thuenden Einfluß geübt zu haben. „Staatsräthe ſind hoffentlich keine darun⸗ 
ter,“ ſagte er; und auf die krauſen Unterſchriften der Handwerker deutend, 
ſetzte er hinzu: „die Hände hab' ich alle lieber.“ Wir hoffen, daß er 
körperlich gekräftigt von ſeiner Reiſe zurückkehren und einen neuen Ruf in 
die Kammer nicht ablehnen werde. 

In Süddeutſchland wurde neulich ein revolutionaires Flugblatt ſtark 
verbreitet, Verhaltungsmaaßregeln beim Ausbruch einer Revolution enthal⸗ 
tend. Es war unterzeichnet von einem „rheiniſchen Komité zur Gründung 
der deutſchen Republick,“ obwohl der Umſtand, daß mehrere der Pakete 
das Poſtzeichen Dorpat trugen, ſeinen Urſprung etwas verdächtig mach⸗ 
ten. Die Regierungen ließen das Blatt in den geleſenſten Zeitungen ſelbſt 
abdrucken, als eine Warnung vor den Abſichten der revolutionairen Par⸗ 
tei — und das war unter den gegebenen Umſtänden allerdings das Klügſte, 
was ſie thun konnten, da die Verbreitung des Blattes doch nicht mehr 
aufzuhalten war. Man braucht die Sache nicht zu billigen, um das Be⸗ 
nehmen des Obergerichtsadvokaten Kräuter in Heidelberg lächerlich zu fin⸗ 
den. Dieſer Herr fühlte ſich nämlich in ſeinem loyalen Liberalismus ſo 
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entrüſtet durch das revolutionaire Flugblatt, daß er einen Aufruf erließ, 
um männiglich aufzufordern, den Urhebern und Verbreitern dieſes der „gu⸗ 
ten Sache“ ſchadenden Pamphletes nachzuſpüren und demnächſt in einer 
Verſammlung zu berathen, was für Schritte zur Rechtfertigung des Libe⸗ 
ralismus bei den Behörden zu thun ſeien. Dieſe Geſchichte iſt die ſchönſte 
Illuſtration zu dem bekannten Satze von Heine: „Wenn 12 Deutſche zu⸗ 
ſammen ſtehen, ſo bilden ſie ein Dutzend, und wenn ſie dann Einer an⸗ 
greift, fo rufen fie die Polizei zu Hülfe.“ — 

Schweiz. Der Verſuch der konſervativen Partei zu Bern, das 
Volk wegen der Berufung Zeller's aufzuregen zu einem ähnlichen Glau⸗ 
bensſturm, wie er bei der Berufung Strauß' einſt in Zürich losbrach, und 
dadurch die radikale Regierung zu ſtürzen, iſt, wie es ſcheint, vollſtändig 
geſcheitert. Der große Rath ging nach heftigen Debatten über die Spetiz 
tionen gegen Zeller's Berufung unter lautem Beifall der Tribünen zur 
Glaubensordnung über. — In Lauſanne kam es wegen eines Sieges der 
Konſervativen bei einer Großrathswahl zu einer allgemeinen Rauferei. Die 
Konſervativen, übermüthig durch ihren Sieg, drohten die Radikalen von 
dem konſervativen Klubb Esperance aus anzugreifen. Dieſe machten aber 
kurzen Prozeß; Eytel und le peuple travailleur rückten vor die Espe⸗ 
rance, dieſe wurde geſchloſſen und es fanden ſich wirklich eine ganze Maſſe 
Miſtgabeln und andere Glaubenswaffen. — In Zürich wurde Jemand 
verurtheilt, weil er einen andern einen Jeſuiten geſchimpft hatte, wor⸗ 
unter man „Menſchen mit ſchlechtweg verwerflichen Grundſätzen“ verſtände, 
wie das Gericht befinirt. Das Komiſche bei der Sache iſt, daß der Klä⸗ 
ger, der ſich durch die Benennung Jeſuit ſo beleidigt fühlte, ein eifriger 
. von Bluntſchli's Partei iſt, die ſtets mit den Jeſuiten ge⸗ 

alten hat. — | 

Holland. Der Redakteur des „Arnheimiſchen Kourier,“ Hr. Thieme, 
war wegen Majeſtätsbeleidigung verurtheilt, weil er die Thronrede 
angegriffen hatte. Durch dieſe Verurtheilung war aber die Verantwort- 
lichkeit der Miniſter in Frage geſtellt; denn ſie hört auf, wenn man bei 
offiziellen Actenſtücken beliebig die Perſon des Königs vorſchieben kann. 
Es hat deßhalb allgemeine Freude erregt, daß Hr. Thieme in II. Inſtanz 
völlig freigeſprochen iſt. — 

Belgien. Der Antrag des demokratiſchen Deputirten Caſtiau, das 
Wahlgeſetz zu reformiren, indem man die Wähler durch Herabſetzung des 
Cenſus auf 20 fl. für Luxemburg, und auf 30 fl. für die übrigen Lan⸗ 
destheile vermehrte, damit auch die jungen, nicht auf die Unveränderlichkeit 
der Geſellſchaft von vorn herein baſirten Ideen Vertreter fänden, wurde 
von der Kammer verworfen. Hr. Dumortier erklärte es geradezu für ge⸗ 
fährlich, das Wahlrecht auf die Talente auszudehnen; freilich möchte da⸗ 
durch der Sitz manches ſehr ehrenwerthen Deputirten gefährdet werden. 
Dagegen iſt der Vorſchlag, die Kammer um einige Deputirte zu vermeh⸗ 
ren, angenommen. Das Gute hat die belgiſche Konftitution wenigſtens, 
daß Jeder ohne Rückſicht auf ſeinen Beſitz wählbar iſt, während zum 
Wähler ein gewiſſer Cenſus erfordert wird. — Ebenſo hat die Kammer 
ein neues ſpezielles Geſetz über die Beleidigungen des Königs und ſeiner 
Familie (was verſteht man darunter?) mit geringen Modifikationen ange⸗ 
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nommen, welches Tendenzprozeſſen Thür und Thor öffnet und bei den alle 
gemeinen Beſtimmungen des Strafcodex auch ganz überflüſſig war. — Bei 
der Wahl zweier Stadträthe in Brüſſel hat die radikale Fraktion der Op⸗ 
poſition, die „Alliance,“ über die „liberale Aſſoziation“ (Rogier, Lebeau, 
Broudere) geſiegt. Auch in dem eben zuſammengetretenen liberalen Kon⸗ 
greſſe ſcheinen die Demokraten die Oberhand zu gewinnen. — 

Die Noth hat auch in Belgien an manchen Orten, namentlich in 
Brügge, Tumulte hervorgerufen, welche indeſſen nach der Beſchaffung billi⸗ 
geren Brodes durch Gemeindezuſchüſſe bald beſchwichtigt wurden. In der 
letzten Zeit find die Preife etwas gewichen. Die Regierung hat die Ton⸗ 
nengelder für Schiffe mit Lebensmitteln aufgehoben und bis zum 1. Sept. 
das Kartoffelbrennen verboten. — Durchziehende Auswanderer, welche den 
Behörden wohl öfters durch ihre Mittelloſigkeit zur Laſt gefallen ſind, müſ⸗ 
ſen künftig an der Gränze für jede Perſon über 15 Jahr 53 Rthr., für 
jüngere 40 Rthlr. nachweiſen. — Bei Namur hat ein Graf Lindekerke 
ſeine beiden Schweſtern wegen Götzendienerei laut dem Aten Buch Moſes 
erſchoſſen; der Mann verlangte im Kerker alsbald eine Bibel. Die Fälle 
von religiöſem Wahnſinn ſcheinen fid) in der neueſten Zeit wieder zu vere 
mehren. — 

Frankreich. Der Löwe des Tages iſt noch immer der Ankauf von 
50 Millionen Fr. Staatsrenten durch den Kaiſer Nikolaus. Er wollte 
dadurch, wie er ſagt, die Geldverlegenheit Frankreichs, die in Folge der 
durch die Mißernte bedingten bedeutenden Korneinkäufe zu Odeſſa febr ge⸗ 
ſteigert wäre, vermindern. Indeſſen wird dieſe philantropiſche Grundlage 
des Geſchäftes nicht viel Glauben finden. Es mag ſein, daß der Kaiſer, 
da die Papiere grade niedrig ſtehen, eine gute Finanzſpekulation macht; 
das iſt aber nicht das Motiv, wenngleich die „Debats“ und andere fran⸗ 
zöſiſche und engliſche Blätter ſich die Miene geben, als glaubten ſie daran 
und fänden weiter Nichts an der Sache; dieſes Gefchäft fei zugleich der 
Beweis, daß der Kaiſer jetzt an die feſte Begründung der Julidynaſtie 
glaube. Der „National“ hat aber ganz Recht mit ſeiner Befürchtung, 
daß aus dieſem Rentenkauf einmal eine bedeutende Verlegenheit für Frank⸗ 
reich erwachſen könnte, indem der ruſſiſche Kaiſer Herr der franzöſiſchen 
Börſe ſei, wenn er dieſe 50 Millionen plötzlich auf den Markt würfe. 
Das wäre der eine Grund. Außerdem aber hat Rußland vielleicht be⸗ 
fürchtet, nach der begonnenen konſtitutionellen Entwickelung in Preußen 
könnte Frankreich Luſt bekommen, ſich näher mit Deutſchland zu verbinden. 
Durch den Rentenankauf, wodurch er der franzöſiſchen Bourgeoiſie, der 
man immer vorgeſpiegelt hatte, der Kaiſer haſſe Frankreich fanatiſch, zu 
gleicher Zeit imponirte und gefällig war, hat ſich Nikolaus den Weg zu 
einem Bündniß mit Frankreich gebahnt, welches die „Preſſe“ ſchon lange 
predigt und welches Louis Philipp im Geheimen erſehnt. Das Geſchäft 
iſt finanziell und politiſch ein Meiſterſtück, wie denn die ruſſiſche Diplo⸗ 
matie überhaubt die beſtbediente iſt. Die engliſche Bourgeoiſie verbirgt ihren 
Verdruß über die Frankreich geleiſtete finanzielle Hülfe, über das vielleicht 
bevorſtehende ruſſiſch-franzöſiſche Bündniß nur mühſam unter affektirter 
Gleichgültigkeit. — ö | ] 

Das Miniſterium iſt in Gefahr, bie gefchloffene Majorität, die es 
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bisher hatte, zu verlieren. Eine Fraktion derſelben, bie f. g. progreſſiven 
Konſervativen, 42 an der Zahl, unter der Leitung des Hrn. v. Caſtellana 
und des einflußreichen Redakteurs der „Preſſe,“ Hrn. v. Girardin, haben 
Neigung, künftig mit der Oppoſition zu ſtimmen, wenn das Miniſterium 
nicht auf ihre Forderungen (ein wenig Wahlreform, Poſtreform, Aufhebung 
der Salzſteuer u. dergl.) eingeht. Dazu iſt wenig Ausſicht nach der faft 
einer Parodie gleichenden Erläuterung, welche Herr Guizot über bie in 
einer Wahlrede zu Liſieux von ihm verſprochenen Reformen gab. Die 
progreſſiven Konſervativen haben fi ſchon für die Ernennung Hebert's 
zum Juſtizminiſter, welche Stelle ſie für einen der Ihrigen verlangten, ge⸗ 
rächt, indem ſie die Wahl des Oppoſitionsmitgliedes Leon de Malleville 
zum Vicepräſidenten der Kammer durch ihre Stimmen durchſetzten. Das 
„Journal des Debats“ war außer ſich vor Zorn. Gleich darauf kam der 
Antrag Duvergier's de Hauronne über die Wahlreform zur Berathung; 
er wollte die Wahlqualifikationen vermindert haben, die ſ. g. Kapazitäten 
(Advokaten, Aerzte,) ſollten an ſich wählbar ſein; in Bezirken, die weniger 
als 400 Wähler hätten, ſollten dieſelben vermehrt und noch 79 weitere 
Deputirte erwählt werden. Das Miniſterium ſetzte ſich dieſem Antrage 
entſchieden entgegen und machte eine Kabinetsfrage daraus. Hr. Duchatel 
erklärte: „Wenn die Kammer das bisherige Wahlſyſtem für fehlerhaft er⸗ 
kläre, ſo höre ihre Autorität auf, da ſie nach demſelben gewählt ſei; ſie 
müſſe dann aufgelöſ't werden.“ Das wirkte; Duvergier's Antrag wurde 
verworfen, weil eine Majorität gegen Guizot noch zu unſicher war. Aber 
Emil v. Girardin und mehrere andere ſtimmten mit der Oppoſition für 
den Antrag, und bei einer „flottirenden Majorität,“ wie ſie jetzt ſich ge⸗ 
bildet hat, kann ein ſo gewandter und kühner Gegner, wie Girardin, Hrn. 
Guizot doch leicht einmal zu Falle bringen. — Die durch Girardin bean⸗ 
tragte Abſchaffung des Zeitungsſtempels wird die Kammer in Berathung 
iehen. — i 
i Die fid) an allen Ecken des Landes wiederholenden Lebensmittel» Quz 
multe, die bedenkliche Stimmung der Proletarier in Faubourg St. Antoine 
und der Banlieue von Paris, wo man durch Maueranſchläge gleiche Ver⸗ 
theilung verlangte, ſcheinen die Beſorgniſſe der Bourgeoifie in hohem Grade 
erregt zu haben. Es mußte ein Exempel ſtatuirt, es mußte der Tumult 
aus Noth als gemeines Verbrechen ſpezificirt werden. Daher die furcht⸗ 
bar ſtrengen Urtheile der Jury. In Buzancais wurden 3 zum Tode, 
4 zu lebenslänglicher Zwangsarbeit und Ausſtellung und viele Andere zu 
kürzeren Gefängnißſtrafen verurtheilt. Wir werden ſehen, ob der Schrecken 
im Stande iſt, die Stimme des Hungers zum Schweigen zu bringen. 
Bis Ende April, meinen die Debats, fei ein Steigen der Preiſe zu er⸗ 
warten wegen der zugefrorenen Flüſſe und Kanäle in Nordamerika und 
Südrußland. Pflicht der Regierung ſei es nun, jedem Erwerb zu ver⸗ 
ſchaffen; dazu ſeien 8 Millionen angewieſen und mit den Zuſchüſſen, welche 
jede Gemeinde zu den etwaigen öffentlichen Bauten zu leiſten hätte, würde 
etwa ein Kapital von 32 Mill. verwandt werden können. Uebrigens wä⸗ 
ren die Vorräthe ſo geſchmolzen, daß die freie Einfuhr von Lebensmitteln 
noch auf ein Jahr ausgedehnt werden müſſe. — = 
Das Tribunal zu Tours hat bie früher in d. Bl. erwähnte kommuniſti⸗ 
Das Weſtphäl. Dampfb. 47. IV. 18 
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ſche Verſchwörung, in welche der von Barbes Aufſtand her bekannte politiſche 
Gefangene Blangqui verwickelt fein follte, nicht finden können und hat keinen 
Grund zur Verfolgung geſehen. Der Generalprokurator legte aber Oppo⸗ 
ſition ein und hofft ſcharfſichtigere Richter zu finden, die auch das ſehen 
können, was nicht iſt. — In Toulouſe erſcheint ein neues kommuniſtiſches 
Journal, Voix du peuple, deſſen Redakteure Handwerker ſind. — Von 
Paris find mehrere fremde Handwerker, die kommuniſtiſcher Umtriebe bez 
ſchuldigt waren, mit Gensdarmen an die Gränze transportirt und den 
Behörden ihrer Heimath übergeben. Noch mehr fanden Hausſuchungen und 
wißbegierige Beſuche bei Handwerkern und deutſchen Schriftſtellern ſtatt. 
Dr. Carl Grün hat trotz der Verwendungen einflußreicher Perſonen (Lamar⸗ 
tine, Couſin) Frankreich verlaſſen müſſen, wie es heißt auf Requiſition 
einer deutſchen Macht. 

England. Die Agitation der Arbeiter hat ihre Früchte getragen; 
die Zehnſtundenbill iſt angenommen mit den früher bereits erwähnten Mo⸗ 
difikationen. Frauen und junge Männer unter 18 Jahr werden demnach 
vom 1. Mai 1847 — 48 noch 11 Stunden, und von da ab nur 10 Stun⸗ 
den zu arbeiten haben. Hören wir aber, wie wohl dieſe Philantropie fatz 
kulirt ift, wie einſichtig Lord Ruſſell die beſorgte Bourgeoiſie tröſtet. „Die 
Arbeitszeit Erwachſener, ſagt er, werde auch nicht indirekt durch dieſe Bill 
beſchränkt, die Fabrikanten könnten trotz der Bill die Konkurrenz ſo gut 
aushalten, wie früher, wo Korn und Baumwolle noch beſteuert waren: — 
folglich könnte man jetzt allenfalls die moraliſchen, ſozialen und 
religiöſen Intereſſen wahrnehmen und beweiſen, daß das Haus Alles, was 
es könne, für die arbeitenden Klaſſen thun wolle.“ Es iſt zwar ſchön, 
wenn man die Urſachen einer Handlung kennt; dieſe wird aber die Ar⸗ 
beiter ſchwerlich veranlaſſen, vom Kampfe um die Ausdehnung ihrer Rechte 
abzulaſſen. Auf einem Arbeiter Meeting in Mancheſter wurde kürzlich folz 
gende Petition abgefaßt, welche Duncombe dem Parlamente vorlegen ſoll: 
„Da die Maſchinen unbegränzt ausgedehnt werden können, ſo müſſen die 
Arbeiter verarmen; die Regierung ſoll alſo der überſchüſſigen Bevölkerung 
Land anweiſen, wo ſie ihren Unterhalt ziehen kann.“ Wir ſahen ſchon 
früher, daß die „Times“ für Irland einer ähnlichen Maaßregel nicht 
abgeneigt waren. — Die Noth in Irland beſteht noch immer in derſelben 
furchtbaren Höhe; alle Maaßregeln haben ſich bis jetzt, wenn nicht als un⸗ 
wirkſam, doch als ungenügend erwieſen. Mit O'Connell, der zur Wieder: 
berftellung feiner Geſundheit nach dem Süden gereiſ't if, wird der abe 
ſtrakte Enthuſiasmus für den bloßen Repeal zu Grabe gehen. Die Ver— 
ſöhnungshalle Debt leer und der Einfluß Jung-Irlands, welches fid mehr 
mit der Regulirung der ſozialen Verhältniſſe beſchäftigt, ſteigt. Aber trotz 
der erbittertſten Ausfälle gegen die iriſchen Gutsbeſitzer, welche von ihren 
durch die Pächter errungenen Reichthümern weiter ſchwelgen und die Ab⸗ 
hülfe der Noth von ſich abwälzen, iſt Smith O'Brien's Antrag auf eine 
Beſteuerung der im Auslande lebenden Lords zu Gunſten der nothleiden⸗ 
den Bevölkerung vom Parlamente verworfen. Mittlerweile treffen in Liver⸗ 
pool täglich 16 — 1700 Arme aus Irland ein und man denkt an Maaß⸗ 
regeln, dieſen Strom zu hemmen, weil auch in England trotz der Aufhe⸗ 
bung der Korngeſetze bei der gegenwärtigen Geldkriſis Handel und Induſtrie 
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gewaltig flau gehen. Unter andern hat auch ber bekannte Sekundant Cob⸗ 
den's bei der Freihandelsagitation kürzlich ſeine Fabriken auf 6 Wochen 
fill geſtellt. — An das Haus iſt ferner der Antrag geſtellt, die Strafe 
der Deportation abzuſchaffen und ſie in einſame Haft in den neu nach 
dem Muſter von Pentonville zu erbauenden Gefängniſſen zu verwandeln. 
Dieſe ſoll aber nur 18 Monate dauern; dann ſoll der Verurtheilte bei 
öffentlichen Arbeiten beſchäftigt werden, wofür man ihm den Lohn aufbe⸗ 
wahren will, und endlich nach Ablauf der Strafzeit aus dem Lande ver⸗ 
bannt werden. Die Weiber will man aber auch forthin nach Vandiemens⸗ 
land ſchicken, allwo großer Mangel daran herrſcht. Was man mit den 
jugendlichen Verbrechern anfangen will, darüber iſt noch Nichts beſtimmt. — 

Spanien und Portugal. Wir können uns über dieſe wider⸗ 
wärtigen Hofintriguen kurz faſſen. Die unſchuldige Iſabella lebt mit dem 
ibr aufgedrungenen Gemahl in offener Feindſchaft; es ſchien einmal ſogar 
möglich, daß die Moderado's einen Staatsſtreich wagten, um eine Regent⸗ 
ſchaft an ihrer Stelle einzuſetzen, worauf Louis Philipp wohl im Sillen 
bofft. Iſabella neigt ſich nämlich den Progreſſiſten zu, weil der General 
Serrano, der in ganz beſonderer Gunſt bei ihr ſteht, ein Progreffift iſt. 
Es ift ihr jetzt gelungen, das moderirte Kabinet Sotomayor zu modiſiziren 
und man betrachtet dieſe Modifikation als einen Uebergang zu einem pro⸗ 
greſſiſtiſchen Kabinet. Das unglückliche Land wird bei dieſen Intriguen 
natürlich ruinirt. Das Volk darbt, aber Banquiers und andere Leute 
verdienen viel Geld dabei. Spanien iſt das Polen von England und 
Frankreich. Polen iſt verloren und Spanien wird es bald ſein. — In 
Portugal ſcheint die Sache der Königin ſehr ſchlecht zu ſtehen, und wenn 
England nicht einſchreitet, fo wird die ſiegreiche Junta wohl bald eine Re— 
gentſchaft proklamiren. Das wäre das wohlverdiente Ende der grundloſen 
kabraliſtiſchen Contrerevolution. — 

Italien. Das lange erwartete Cenſurgeſetz des Papſtes hat den 
Erwartungen, die man nach ſeinem ſonſtigen Auftreten davon hegen zu 
dürfen glaubte, nicht entſprochen. Namentlich werden die Cenſurweitläuſig⸗ 
keiten und die enorme Stempeltaxe den kaum begonnenen Aufſchwung der 
römiſchen Journaliſtik ſehr gefährden. Die Redakteure der angeſehenſten 
Blätter von Rom haben deßhalb ſofort Proteſt dagegen erhoben und viele 
wollen ihre Journale gar nicht erſcheinen laſſen, bis dieſe Uebelſtände ge⸗ 
boben find. Man vermuthet, daß Oeſterreichs Einfluß bei Erlaß dieſes 
Cenſurgeſetzes ſehr vorherrſchend geweſen iſt. Es hieß zwar Anfangs, der 
Pabſt habe dem öſterreichiſchen Geſandten, der feine Päſſe forderte, dieſel⸗ 
ben mit den Worten ertheilen laſſen: Man irre ſich in Wien, wenn man 
ihn glaube einſchüchtern zu können. Indeſſen hat ſich das nicht beſtätigt 
und der Geſandte iſt ruhig in Rom geblieben. 

Oeſterreich. Die Kommiſſion der böhmiſchen Stände hat entdeckt, 
daß die böhmiſche Verfaſſung in Vezug auf die Beſchränkung der abſolu⸗ 
ten Gewalt des Kaiſers ebenſo frei ſei, wie die ungariſche, daß ſie noch 
vollſtändig zu Recht beſtehe, weil alle, auch der jetzige Kaiſer fie beſchworen 
hätten. Sie halten den Fall für geeignet zu einer Beſchwerde beim deut⸗ 
ſchen Bundestag. Dieſer Bericht ſollte im April der ſtändiſchen Verſamm⸗ 
lung vorgelegt werden, weßhalb die Regierung, die Wind davon bekommen 
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hätte, dieſelbe ganz hintertreiben wolle. Wenn das keine Zeitungsnote it, 
ſo iſt es doch ſicher, daß eine etwaige Beſchwerde denſelben Erfolg haben 
wird, wie die übrigen. 

In Gallizien ſteigt die Noth furchtbar; die Zeitungen erzählten einige 
abſchreckende Beiſpiele. Brandſtiftungen verheeren das Land, theils durch 
die Noth, theils durch die Gährung unter den Bauern hervorgerufen. Dieſe 
ſind mit den ihnen gemachten Konzeſſionen natürlich nicht zufrieden, wäh⸗ 
rend ſie dem Adel ſchon viel zu bedeutend erſcheinen. Ein Graf Jablonowski 
hat höchſten Orts eine energiſche Vorſtellung nicht ſowohl gegen die Robot⸗ 
ablöſung, die übrigens ohne Hülfe des Staates unmöglich ſei, als gegen 
die Beſchränkung der Spanndienſte eingereicht, wodurch manchen Gutsbeſitzern 
ein Ausfall von 100,000 fl. erwüchſe. An eine Beruhigung des Landes, 
an eine Beſänftigung des Haſſes zwiſchen Bauern und Adel ſcheint demnach 
noch nicht zu denken; vielleicht iſt noch eine zweite furchtbare Exploſion 
zu erwarten. 

Rußland. Im Gouvernement Mohilew gaben die Ofſiziere eines 
in eine andere Garniſon abziehenden Regimentes Bürgern und Gutsbe⸗ 
ſitzern ein Feſtmahl, wo revolutionaire Toaſte und feindliche Aeußerungen 
gegen die Perſon des Kaiſers laut geworden ſein ſollen. Die Sache wurde 
denunzirt. Mehrere Offiziere wurden degradirt und auf den Gütern jener 
Gutsbeſitzer wurden von revoltirenden Bauern den galliziſchen ähnliche 
Szenen mit Mord und Plünderung aufgeführt unter dem Rufe: Es lebe 
der Kaiſer! 

Rheda, den 9. April 1847. L. 
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